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Vorwort. 


Die vorliegende Arbeit möchte der Verfasser als einen 
Beitrag zur Geschichte der Lehre vom volkswirtschaftlichen 
Werthe aufgefasst wissen. Sie könnte auch mit demselben 
Rechte als eine unvollständige Geschichte der Lehre vom 
„Grenznutzen“ bezeichnet werden. 

Bei dem Vorwiegen des historischen und vergleichenden 
Standpunktes tritt der kritische und dogmatische Standpunkt 
des Verfassers naturgemäss in den Hintergrund. Erinnert man 
sich der stetig und stark anwachsenden dogmatischen Litteratur 
zur Werthlehre und der zahlreichen Bestrebungen die, auch 
am entferntest liegenden Theile der Volkswirtschaftslehre 
mit der neuen Grenznutzenlehre in Einklang zu bringen, 
— dann wird man sich leichter von der Nützlichkeit einer 
historischen Studie überzeugen können, die das Gemeinsame in 
der manchmal verwirrenden Entwickelung jener Lehre zum 
Bewusstsein bringen soll, als von der eines neuen dogmatischen 
Versuchs, welcher die Verwirrung nur vergrössem würde. 
Es soll also die volkswirthschaftliche Lehre vom Grenznutzen 
in den Grundzügen ihrer Entwickelung verfolgt, und die Ab¬ 
weichungen unter den bekanntesten Einzelautoren hervor¬ 
gehoben werden. 

Indess hat der Verfasser vom Anfang an auch einen 
mehr speciellen Zweck verfolgt; ja, die bezeichnete allgemeine 
Aufgabe ist erst später zu der speciellen hinzugekommen, 
teilweise um der letzteren gleichsam einen Rahmen zu ver¬ 
leihen. Die ursprünglich unternommene Aufgabe war allein 
diese: von Thünen als den Vorläufer der sogenannten Lehre 
vom Grenznutzen nachzu weisen. Auf die Aehnlichkeit zwischen 
der Untersuchungsmethode Thünen’s über die Höhe der 
Getreidepreise, Grundrente und Arbeitslohn mit der modernen 
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Verpachtung des Grenznutzens zur Feststellung des Werthes 
wurde ich durch meinen Lehrer, Professor Dr. Conrad, dem 
sie auch aufgefallen war, zuerst aufmerksam gemacht. Die 

alsdann unternommene Untersuchung ergab manche für den 
modernen Nationalöconomen überraschende Uebereinstimm- 
ungen zwischen den Ergebnissen dieses mecklenburgischen 
Landwirthcs und den „allermodernsten Lehren der Modernen“. 

Zwar sind es die Vertheilungslehren, die den grössten 
Raum in dem Buche „Der isolirte Staat in Beziehung auf 
Landwirtschaft und Nationalöconomie“ einnehmen. Aber 
diesen Lehren liegt eine in der Hauptsache logisch durch¬ 
geführte Werthlehre zu Grunde. Wo man nun neuerdings 
allgemein die Anhänger der Grenznutzentheorie zur Darlegung 
der Vertheilungslehren auf Grundlage jener Theorie fort¬ 
schreiten sieht, haben die Thünen’schen Lehren von der 
Vertheilung, — ebenfalls auf dem Gedanken des Grenznutzens 
beruhend, — ein ganz besonderes Interesse, welches ihre kurze 
Wiedergabe berechtigt erscheinen lässt. 

Statt aber zuerst eine Werthlehre gleich am Beginn 
seines (stückweise veröffentlichten) Werkes klar darzulegen, 
wie Ricardo es that, beginnt Thünen gleich mit den Problemen 
der Vertheilung und wird bei deren Behandlung überall ver¬ 
anlasst, Bemerkungen bezüglich der Werthbestimmung ein¬ 
zuschalten. Auch wir haben diejenige Anordnung gewählt, 
die der Thünen'schen entspricht, und die zugleich unseren 
Zwecken am besten dient; d. h. zuerst die Thünen’schen 
Lehren von der Vertheilung kurz wiedergegeben, und dann 
die derselben zu Grunde liegende Werthlehre dargestellt. 
Damit ist auch der erste Theil der Arbeit abgeschlossen. 

In einem zweiten Theile wird die historische Fortführung 
jener Werthlehre bei späteren Verfassern behandelt, unter Ver¬ 
gleichungen der verschiedenen Auffassungen. Hier kommen 
hauptsächlich in Betracht: Gossen, Menger, Wieser, Böhm- 
Bawerk;die Engländer Je von s und Marschall, der Schweizer 
Wahras, und die Amerikaner Clark und Patten. 

Plan und Zweck der Arbeit gehen des Näheren aus dem 
einleitenden Capitel hervor, auf welches deshalb gleich hier 
verwiesen wird. 


Der Verfasser. 



Erster Theil. 

Einleitung: 

Die Thünen’schen Lehren. 



Capitel I. 

Einleitung. 

In unserer modernen, bekanntlich auf die Institutionen 
des Privateigenthums, der Arbeitstheilung und des Tausches 
beruhenden Volkswirtschaft wechseln die verschiedenartigsten 
Güter fortwährend im Besitz, — sie werden gegeneinander 
um getauscht. Diese Um tausch geschäfte erfolgen aber nicht 
regellos und willkürlich, denn es bilden sich allgemein an¬ 
erkannte Werth- und Preisverhältnisse aus, d. h. Beziehungen, 
wodurch anerkanntcrmaasscn das Wieviel des einen einem 

Wieviel des anderen Gegenstandes gleich gesetzt wird in der 
Schätzung des Menschen. 

Man vergegenwärtige sich nur, wie verschieden von ein¬ 
ander jene umgetauschte „Sachen“ oder Güter sind. Für die 
Erlaubniss, auf bestimmte Zeit das Capital eines anderen zu 
benutzen, muss dem Eigenthümer desselben ein Capitalzins 
vergütet werden. Für die zeitweilige Nutzung eines Grund¬ 
stücks muss der Pächter dem übertragenden Eigenthümer 
eine „Rente“ gewähren. Für die Verpachtung seiner Arbeits¬ 
kraft wird dem Arbeiter ein vertragsmässiger Lohn gezahlt. 
Und für seine Mühe und Umsichtigkeit erhält der Leiter 
eines erfolgreichen Unternehmens ebenfalls eine Vergütung. 
Die Antheile der Capitalisten, der Bodeneigenthümer, der 
Arbeiter und der Unternehmer an dem Gesammtproduct ihrer 
Mitwirkung zu bestimmen, — dieses ist die Aufgabe jenes 
Theils der Volkswirthschaftslehre, welche mit dem Namen der 
Vertheilungslehre bezeichnet wird. Die Erklärung der volks¬ 
wirtschaftlichen Verteilung bildet in der Regel das Haupt¬ 
thema der „classischen“, wie überhaupt der früheren national- 
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öconomischen Litteratur. Ricardo z. B. sagt ausdrücklich, 
dass die Bestimmung der Vertheilungsgesetze die Hauptauf¬ 
gabe der politischen Oeconomie sei. 1 ) 

Zur Erklärung des Umtausches und der Güter aber muss 
irgend ein gemeinsamer Maassstab vorhanden sein, wonach 
die Leistungen der in dem Productionsprocesse Mitwirkenden 
bemessen werden, und wodurch es möglich wird, das Wieviel 
eines Gegenstandes dem Wieviel eines ganz anderen Gegen¬ 
standes gleichzusetzen. Sonst wären allgemeingültige Gesetze 
auf diesem Gebiete, wie bereits Aristoteles 2 ) erkannte, über¬ 
haupt nicht möglich. Das „axiologische“ 3 ) Problem der Be¬ 
stimmung dieses gemeinsamen Elementes und des gemeinsamen 
Maassstabs hat man nun auch stets in einer Werth- und Preis¬ 
lehre zu lösen versucht. Ricardo beginnt seine „Principles“ 
mit dem Capitel vom Werth. Mac Culloch beginnt seine 
Behandlung der Vertheilung mit einer Werthlehre und mit 
der Bemerkung, dass „eine Kenntniss der Bedingungen, welche 
den Werth der Güter bestimmen, absolut nothwendig ist zur 
Feststellung der Grundsätze, die ihre Vertheilung reguliren.“ 
Aber nicht allein die Classiker sind dieser Meinung. Auch 
die Anhänger der Theorie des Grenznutzens 4 ) erkennen dem 
Werthproblem und mithin auch der Lehre vom W’erth eine 
fundamentale Bedeutung zu, wiewohl viele von ihnen geneigt 
sind, die bisher vernachlässigte Lehre von der Consumption 
als den Haupttheil der Nationalöconomie anzusehn. 5 ) „Almost 
every speculation respecting the economical interests of a 
society thus constituted implies some theory of value: the 
smallest error on that subject infects with corresponding error 
all our other conclusions; and anything vague or misty in our 

*) „To determiue the Caws which regulate this distribution (of rent, profit 
and wages) is the principal problem in Political Economy“, Vorwort zu den 
„Principles of Political Economy and Taxation“, Gönners Edition, London, 1891. 

a ) Buch5 der Ethik, S.257 der englischen Ausgabe von Gillics, London, 1893. 

*) Diese Bezeichnung rührt von Ganz-Ludassy: „Die wirtschaftliche 
Energie, Band I, S. 160 Cur. 

4 ) So sagt z. B. der Amexicaner J. B. Clark: „Auf einem grossen Gesetz 
der Variation beruht der Werth der Güter, der Zins und der Arbeitslohn. Es 
ist ein allumfassendes Gesetz.“ Quarterly Journal of Economics, April 1894, 
Artikel über „A universal Law of Economic Variation.“ 

5 ) Vgl. die Capitel über Jcvons und Patten im 2. Thcil dieser Arbeit. 
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conception of it, creates cofusion, and uncertainty in every- 
thing eise.“ 1 ) Allgemein wird diesen Worten John Stuart 
Mill’s beigestimmt. Hingegen giebt es eine stetig wachsende 

Anzahl derer, die keineswegs mit der gleich darauf folgenden 
Bemerkung Mill*s übereinstimmen, dass nämlich „glücklicher¬ 
weise nichts bezüglich der Gesetze des Werthes für irgend 
jemand noch aufzuklären bliebe, denn die Theorie des Gegen¬ 
standes ist vollständig und abgeschlossen.“ Hierbei hatte er 
natürlich die von ihm selbst zusammenfassend dargelegte 
classische Werthlehre im Auge. 

Mehr als 20 Jahre nach dem Erscheinen des Werkes, in 
welchem Mill seine Meinung bekundete, wurde das Werth- 
problcm einer ganz anderen Behandlung unterworfen, mit dem 
Resultate einer angeblich ganz neuen Theorie vom Werthe. 
Auch hier zeigte sich obendrein jenes eigenthümliche Vor¬ 
komm niss, welches so oft in der Geschichte der Wissen¬ 
schaften passirt, dass man es nicht mehr als Zufall bezeichnen 
möchte, — dass nämlich mehrere Gelehrte, einander völlig 
fremd und örtlich weit von einander entfernt, dennoch zu fast 
einer und derselben Zeit auffallend ähnliche Lehren aufstellen, 
die jeder einzelne für allein und gänzlich sein eigenes Geistes- 
product ansicht. Im Anfang der 70er Jahre wurde von dem 
Engländer Jevons, von dem Oesterreicher Menger und von 
dem Schweizer Wal ras eine angeblich ganz neue Werth¬ 
theorie aufgestellt, die Theorie vom sogenannten Grenznutzen, 
die bei allen Dreien in den wesentlichsten Zügen überein¬ 
stimmte, ohne dass damals irgend einer von dem Andern 
oder von etwaigen Vorgängern in jener Theorie etwas wusste. 
Die Werke von Jevons und Menger wurden sogar beide in 
einem und demselben Jahre — 1871 — veröffentlicht. Diese 
Schriften bezeichnen den Beginn einer grossen litterarischen 
Bewegung, welche den subjectiven Werth zu grösserer Be¬ 
achtung brachte, in der bestimmten Formulirung einer Theorie 
des Grenznutzens, „wonach nicht die abstracte Nützlichkeit, 
sondern jedesmal der letzte, der geringste Nutzen, zu dem 
eine wirtschaftende Person nach der Gesammtlage und ihren 
Deckungsmitteln ein ihr zur Verfügung stehendes Gut wirth- 


*) „Frinciples of Political Economy etc.“ Book 3, § 1, Chapter I. 



6 


schaftlicher Weise noch verwenden kann, über den Werth 
entscheidet. 1 ) 

Seither hat diese Lehre eine zunehmende wissenschaftliche 
Ausbreitung erfahren, und in fast allen Ländern sich mehr 
oder weniger Anerkennung verschafft, auch bei denen, die der 
älteren Lehre principiell beizustimmen behaupten. Während 
die Schriftsteller des deutschen Socialismus zwar in der Regel 
der Marx’schen Werthlehre unbedingte Folge leisten, haben 
sogar auch die englischen Socialisten die neue Lehre auf¬ 
genommen und zu den Zwecken ihrer Propaganda zu benutzen 
versucht. 2 ) 

Die natürliche Folge der wissenschaftlichen Anerkennung 
der Grenznutzenlehre war ein gesteigertes Interesse an der 
Entstehung derselben; die Gegner derselben meinten, dass sie 
gar nichts Neues enthalte und in ihrem Kerne nur die über¬ 
triebene Betonung eines übrigens schon erkannten Momentes 
darstelle. Bald darauf wurde das seit mehreren Jahren ver¬ 
schollene, 1854 veröffentlichte Buch Gossen’s über „die Ge¬ 
setze des menschlichen Verkehrs etc.“ von Jevons und Walras 
„entdeckt“. Die Bereitschaft mit welcher gerade Jevons und 
Wal ras Gossen als ihren Vorläufer anerkannten, und mit der 
sie ihn zu seinem anscheinenden Rechte der Urheberschaft 
der Grenznutzenlehre zu verhelfen suchten, beweist wie gerne 
sie ihre etwaigen Prioritätsansprüche ihrem Gefühle der wissen¬ 
schaft-historischen Gerechtigkeit opferten. 

Die Würdigung der überaus interessanten Gossen’schen 
Ausführungen bildet ein Theil (des zweiten Theils) dieser Unter¬ 
suchung. Doch nöthigt sie uns zu dem Ergebniss, dass das 
Verdienst der Priorität, welches man nunmehr dem vergessenen 
Gossen zuerkennen wollte, 3 ) eigentlich und allein dem in seinen 
sonstigen Verdiensten wohl anerkannten Johann Heinrich 


*) Böhm-Bawcrk, Art. über Werth im Handwörterbuch der Staats¬ 
wissenschaften, Band VI, S. 690. Vgl. ebenfalls dort, Band IV, den Art. über 
Grenznutzen. 

a ) Vgl. die „Fabian Essays" über Socialismus, London, 1890, den Art. 
von G. B. Slaw über Exchange Value, S. 12ff. 

3 ) Vgl. z. B. den Art. von Böhm-Bawerk über Werth im Handwörter¬ 
buch der Staatswissenschaften, Band VI, S. 690, und Wagner, „Grundlegung 
der politischen Oeconomie“. Theil I, S. 324. 
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von Thünen gehört. Die Untersuchungen des Thüncn’schen 
„isolirten Staates“ beruhen auf einer Werth- und Preislehre, 
die mit der Lehre vom Grenznutzen unverkennbare Aehnlich- 
keit aufweist, — eine Aehnlichkeit, die so weit geht, dass ich 
Thünen als Gründer der Grenznutzenlehre bezeichnen möchte. 
Weit davon entfernt, einen nutzlosen Prioritätsstreit entzünden 
zu wollen, hat die vorliegende Arbeit in erster Linie den Zweck, 
Thünen zu seinem vollen Rechte in der Geschichte der Volks- 
wirthschaftslehre zu verhelfen. 

In dem wissenschaftlichen Herrschaftskampfe zwischen 
der „Classischcn“ Kostentheorie und der Theorie vom Grenz¬ 
nutzen handelt es sich um die Feststellung des schliesslichen 
Bestimmungsgrundes des Werthes. Die neue Lehre stellt ein¬ 
fach den Versuch dar, wie Böhm-Bawerk treffend bemerkt, 
„ausser dem Gebrauchswerthe auch den Tauschwerth für die 
überwiegende Mehrzahl der Fälle aus dem Nutzen zu erklären, 
wobei der empirische Einfluss der Kosten auf den Werth 
keineswegs verleugnet, sondern der Versuch gemacht wurde, 
diesen Einfluss selbst als eine Wirkungsweise des Princips 
des Grenznutzens, angewendet auf den Werth der Productiv¬ 
mittel oder Kostengüter, zu erläutern.*) In der Kette von 
Ursachen und Wirkungen im Wirthschaftsleben ist der Nutzen, 
und zwar der Grenznutzen, das letzte entdeckbare Glied, von 
dem alles Andere mittelbar oder unmittelbar abhängt. Die 
Grenznutzenlehre macht, mit anderen Worten, den Anspruch, 
eine ursprünglichere und allgemeinere Erklärung der Werth¬ 
phänomene zu liefern, als bisherige andere Lehren darüber. 

Wenn es gelingen sollte, Thünen als Lehrer des Grenz¬ 
nutzens nachzuweisen, so versteht es sich doch von selbst, dass 
dadurch die hervorragende Bedeutung seitheriger Arbeiten auf 
diesem Gebiete keineswegs unterschätzt werden soll. Doch 
wird dieses hoffentlich zur Genüge aus dem zweiten Theil dieser 
Untersuchung hervorgehen. 


*) S. 690 des Handwörterb. d. Staatsw., Band VI. 




Capitel II. 

„Der isolirte Staat“. 

Johann Heinrich von Thünen wurde am 2 4. Juni 1783 
auf dem väterlichen Gute Kanarienhausen, in der Olden- 
burgischen Herrschaft Jever, geboren. Er besuchte die dortige 
Realschule, und 1799 bis 1801 lernte er die Landwirthschaft 
kennen. Seine höhere landwirtschaftliche Bildung lernte er 
auf der landwirtschaftlichen Lehranstalt zu Gross Flottbeck, 
und vervollständigte dieselbe durch Vorlesungen die er im 

Sommer 1803 bei dem berühmten Thaer hörte. Zwei Semester 
studirte er in Göttingen, siedelte dann nach Mecklenburg- 
Schwerin über, und kaufte das Gut Tellow. 

Von der Universität Rostock wurde Thünen im Jahre 
1830 zum philosophischen Ehrendoctor ernannt. 1848 wurde 
er zur Frankfurter Reichsversammlung gewählt, schlug aber 
die Wahl aus. Sein Tod erfolgte im Jahre 1850. 1 ) 

Das Buch Thünen’s „Der isolirte Staat in Beziehung 
auf Landwirthschaft und Nationalöconomie“ erschien in seinem 
ersten Theil schon im Jahre 1826. Eine zweite Auflage dieses 
ersten Theils, welcher den Sondertitel trug: „Untersuchungen 
über den Einfluss, den die Getreidepreise, der Reichthum des 
Bodens und die Abgaben auf den Ackerbau ausüben“, liess 
Thünen 1842 folgen, mit beträchtlichen Zusätzen und nach¬ 
dem er das Ganze nochmals einer sorgfältigen Prüfung unter¬ 
worfen, einzelne Punkte schärfer bestimmt, und da, wo eine 
längere Erfahrung sein Urtheil berichtigt hatte, Aenderungen 

*) Diese biographischen Notizen sind dem Werke von Schumacher- 
Zar chlin: „Johann Heinrich von Thünen. Ein Forscherleben. 2. Auflage. 
Rostock, 1883“ entnommen. Man vgl. den Artikel über Thünen im Hand¬ 
wörterbuch d. Staatsw., Band VI. 
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getroffen hatte. 1 ) Im Jahre 1850 erschien die erste Abtheilung 
des zweiten Theils, unter dem Sondertitel: „Der naturgemässe 

Arbeitslohn und dessen Verhältniss zum Zinsfuss und zur 
Landrente“; und nach dem in demselben Jahre erfolgten 
Tode des Verfassers wurde sein schriftstellerischer Nachlass 
1863 als zweite Abtheilung des zweiten Theils und als dritte 
Abtheilung des ganzen Werkes von Schumacher-Zarchlin 
herausgegeben. Derselbe gab das Gesammtwerk, welches in 
der Bibliothek LandwirthschaftlicherClassiker ein gereiht wurde, 
1875 heraus. 2 ) 

Beruhten schon die Thatsachen, die dem ersten Theil, 
in seiner ersten Auflage, zu Grunde lagen, auf einer mehr als 
zehnjährigen mühevollen Beobachtung und Berechnung der 

Resultate, die sich auf dem „classisch“ gewordenen Gute 
Tellow ergaben, so ist es gar nicht befremdlich, dass das 
Thünen’sche Werk wegen der Gründlichkeit seiner Methode 
und der peinlichen Genauigkeit ihrer Anwendung, ein Torso 
geblieben ist. Trotzdem hat Thünen in dem Gegebenen 
einen vollständig hinreichenden Beweis seiner Genialität und 
seines tiefen wissenschaftlichen Ernstes zu liefern vermocht. 
Innerhalb desselben hat er nicht nur seine Lösungen mannig¬ 
facher Probleme der Nationalöconomie gegeben, sondern auch, 
wenn seine theoretischen Resultate als falsch bezeichnet 
werden müssten, dennoch eine Methode des Verfahrens geübt, 
die vergeblich ihresgleichen in der damaligen Nationalöconomie 
zu suchen hat 

Die Ansichten, die in dem „isolirten Staate“ dargelegt 
werden, — die Resultate, die dort erzielt werden, haben von 
Nationalöconomen eine sehr verschiedenartige Beurtheilung 
erfahren. Manche jener Ansichten, beispielsweise die Thünen- 
schen Modificationen und Ergänzungen des Ricardo’sehen 
Grundrentengesetzes, können als festes Besitzthum und als 
Gemeingut der Wissenschaft angesehen werden. Andere 
Resultate hingegen, wie die des sogenannten naturgemässen 
oder gerechten Arbeitslohns, werden, wenn auch in sehr ver- 


•) Vorrede zur 2. Auflage des T. Theils. 

a ) Im Verlage von Wiegand, Hcmpel &-Party in Berlin. Wenn nicht 
ander» ausdrücklich bemerkt wird, so ist es diese leUte Ausgabe, die wir citiren. 
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schiedenen Stufen des Missfallens, und oft theilweise in Folge 
offenbarer Missverständnisse, doch fast allgemein verworfen. 
Gerade diese letztere Theorie vom naturgemässen Arbeitslohn 
hat in der volkswirtschaftlichen Literatur die meiste Dis- 
cussion verursacht, wobei oft übersehen worden ist, dass diese 
Theorie nicht den bestehenden Arbeitslohn betrifft, sondern 
vielmehr als eine ethische Forderung aufgestellt wird. Zwar 
ist nach Thünen der naturgemässe Lohn unter den fictiven 
Verhältnissen des isolirten Staates auch der Wirkliche. 
Aber unter den andersartigen Verhältnissen der wirklichen 
Volkswirtschaft ist er nicht der thatsächliche, sondern der 
„gerechte“ Lohn, „welcher den Interessen der Arbeiterschaft 
am besten entspricht“. 1 ) 

In dem Verlaufe seiner Darstellungen jedoch entwickelt 
Thünen neben jener Lehre von dem Lohn, wie er nach seiner 
Meinung sein soll, eine Lehre vom Lohn wie er ist, die wenig 

Beachtung gefunden hat. Von den beiden ist es die Letztere, 
die Lehre vom wirtschaftlichen Arbeitslohn, die uns hier 
interessirt, und auf die wir im Verlauf unserer Darstellung 
eingehen werden. 

Sorgfältiger Weise werden gleich im Anfänge des ersten 
Theils des „isolirten Staats“ die Vorraussetzungen aufgezählt, 
welche es Thünen ermöglichen sollen seine Methode durch¬ 
zuführen. Eine öconomische Verkehrsgruppe, eine „Volks¬ 
wirtschaft in Miniatur“ wird dadurch gebildet, dass man sich 
eine einzige grosse Stadt denkt, in der Mitte einer aus gleichem 
culturfähigem Boden bestehenden Ebene gelegen. Die Ebene, 
von der übrigen Welt durch eine uncultivirte Wildniss ge¬ 
trennt, hat weder schiffbare Ströme noch Eisenbahnen, sondern 
nur die gewöhnlichen Transportwege, und muss die Stadt 

mit Lebensmitteln versorgen, während diese wiederum dem 
Lande alle Kunstproducte liefern muss. 

Diese im Anfang gemachten, von der Wirklichkeit ab¬ 
weichenden Voraussetzungen, meint Thünen, dürfen den Leser 
nicht abschrecken, und sind nicht für willkürlich und zwecklos 

>) Die neuste und beste Arbeit hierüber, von Komorzynski’s Artikel 
über „Thünens naturgemässen Arbeitslohn", in der Zeitschr. f. Volkswirtschaft, 
Socialpolitik und Verwaltung, Band III, Heft I, giebt weitere Litteratur aber diesen 
Gegenstand an. 



zu halten. Sie sind vielmehr nothwendig, um die Einwirkung 
einer bestimmten Potenz — von der wir in der Wirklichkeit 
nur ein unklares Bild erhalten, weil sie daselbst stets in Con- 
flikt mit anderen gleichzeitig wirkenden Potenzen erscheint, 
— für sich darzustellen und zum Erkennen zu bringen. Die 
störenden Momente sollen als entfernt gedacht werden, und 
die verschiedenen wirthschaftlichen Potenzen der Reihe nach 
isolirt betrachtet werden, die in ihrem Zusammenwirken die 
complicirten wirthschaftlichen Phänomene unserer heutigen 
Culturwelt ergeben. Diese P'orm der Anschauung, meint 
Thünen weiter, habe ihm im Leben über so viel Punkte Licht 
und Klarheit gegeben, und scheine ihm einer so ausgedehnten 
Anwendung fähig, dass er sie für das Wichtigste in seiner 
ganzen Schrift hielt.') Die Zahlenangaben, die als Grundlage 
seiner Abstraction dienen mussten, entnahm Thünen der 
Erfahrung. Er selbst hatte viele Jahre Rechnung geführt 
über alle Verhältnisse seines eigenen Gutes Tellow, und aus 

diesen seinen eigenen Erfahrungen, waren grösstentheils die 
Angaben, die er benutzte, hervorgegangen. 2 ) 

Thünen darf nicht ohne Weiteres als Anhänger der 
rationalistisch-dcductiven Methode der „classischen Schule“ 
bezeichnet werden, denn seine Methode, — eine eigentüm¬ 
liche Combination sorgfältiger Empirie und mathematischer Ab¬ 
straction, 3 ) — verführt ihn niemals dazu, der bedingungsweisen 
Gültigkeit seiner Voraussetzungen unbewusst zu werden.*) 
Das Absehen von störenden Factoren geschieht durchaus be¬ 
wusster Weise, die Annahme einzelner leicht übersehbarer 
Potenzen des wirthschaftlichen Lebens war bei ihm lediglich 
methodisches Postulat. 5 ) Ueber den bedingten Character der 

*) Vgl. Vorrede zum I. The», 2. Auf].; The» H, S. 177; The» II, S. 177; 

The» II, S. 10ff.; The» I, S. 21. 

9 ) The» I, § 5b und § 27 1 . B. 

3 ) Vgl. z. B. The» II, Abth. 1, S. 9. 

*) Es ist überhaupt mit Recht bestritten, dass die Classiker viele der ihnen 
vorgeworfenen methodischen Irrthümer sich zu Schulden kommen Hessen. Vgl. die 
interessante Schrift Dr. Richard Schüller’s: „Die classische Nationalöconomic 
und ihre Gegner“, Berlin, 1895. 

*) Vgl. Theill, § 5 b, insbesondere die erste Anmerkung. Auch S. 38 ff., 
S. 252: „In der Erhebung dessen etc.“ Auch § 28; S. 274: „So wie der 

Geometer etc.“ S. 318: „Dies streitet etc.“; S. 331, S. 268, S. 168ff. 
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Annahme des rationellen Egoismus war er sich ebenfalls 
ziemlich klar.') Seine Methode dürfte, am allerbesten mit dem 
Namen „exact-realistisch“ 2 ) bezeichnet werden. Wie Thünen 
selber in einem Brief an seinen Bruder äusserte, glaubte er 
zu bemerken, dass wenn er etwas warhaft Nützliches und 
practisch Brauchbares hervorbringen wollte, müsse er sich 
die Grundlage zu seinem Calcul erst aus der Erfahrung ent¬ 
nehmen. „Als ich dies klar erkannt hatte, legte ich mir das 
harte Gesetz auf, mit dem Fortschreiten in den Ideen inne 
zu halten und alle Kraft und Zeit auf die Erforschung der 
Wirklichkeit zu verwenden .... Ich fing die Tellow’schen 
Rechnungen 3 ) in einem solchen Umfange an, als ich nur irgend 
ausführen konnte und als der Zweck meines Calculs erforderte. 
Arbeitsrechnung, Korn- und Geldrechnung mussten gleich um¬ 
fassend und gleich genau geführt werden, und dies musste fast 
Alles von meiner Hand geschehen, weil sonst dem Ganzen 
Einheit und innere Glaubwürdigkeit gefehlt hätte .... Ich 
ahnte freilich anfangs nicht, welche Mühe und Arbeit ich mir 
durch diese Rechnung auflcgte, .... aber ein innerer Drang 
und der feste Wille, einen einmal gewählten Lebenszweck nicht 
aufzugeben, verlieh mir den Muth auszuharren.“ 4 ) 

Den Ein wand, den man möglicherweise gegen Thünen’s 
Verfahren machen könnte, und der sehr nahe liegt, dass die 
Berechnungen die auf dem einen Gute gemacht werden, — 
sie mögen auch noch so genau geschätzt werden, — doch 
keine allgemeingültigen Schlüsse zuliessen, da doch die Re¬ 
sultate auf dem benachbarten Gute ganz anders sein könnten, 
begegnet Thünen 5 ) mit der Ausführung, dass, wenn es über¬ 
haupt Allgemeingültiges gäbe, müsse dasselbe sich auch auf 


*) Thcil I, S. 184: „— für die Inconsequenz giebt es weder Regel noch 
Schranke“; S. 333: „die auf diese Weise etc.“; S. 350. 

2 ) In dem Sinne Ganz • Ludassy’s: „Die wirihschaftliche Energie“, 
Band I, „die öconomische Methodologie“, S. 154 — 207, bes. 166,7. Hier ist 
natürlich nicht der Ort für eine weitere methodologische Erörterung. 

*) Diese werden im Nachlass mitgetheilt. 

4 ) Schumacher-Zarchlin: „J. H. v. Thünen etc.“ S.461F. Das Urtheil 
Baumstark’s, in den Annalen der Landwirthschaft in den Kgl. preuss. Staaten. 
XXII. Jahrgang, VII u. VIII, 1864, geht zu weit. 

6 ) Theil I, S. 35—40. 
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jedem einzelnen Gute bewahrheiten. Es kommt nur darauf an, 
das Allgemeingültige von dem Vorübergehenden, Localen und 
Zufälligen zu unterscheiden, sich der Gültigkeitsgrenzen seiner 
Voraussetzungen bewusst zu bleiben und keine Fehlschlüsse 
darauf zu bauen. 1 ) 

Die erste Frage nun, die sich Thünen im „isolirten Staat“ 
zur Beantwortung stellt, ist diese: Wie wird bei consequenter 
Bewirthschaftung unter den gegebenen Umständen die grössere 
oder geringere Entfernung von der Stadt, und wie werden 
die Getreidepreise auf den Landbau einwirken? Die Getreide¬ 
preise in der einzigen Marktstadt müssen normirend auf das 
ganze Land wirken. Auf dem Lande aber kann der Werth 
des Korns nicht so hoch sein als der Marktpreis in der Stadt 
ist; denn um diesen Preis zu erhalten muss das Korn erst 
nach der Stadt gefahren werden, und so viel wie dieses kostet, 
um so viel geringer ist der Werth des Korns auf dem Lande 
als in der Stadt Um das Verhältniss der Werth Verminderung 
des Getreides in Zahlen auszusprechen ist cs nothwendig, 
einen Standpunkt aus der Wirklichkeit zu entnehmen. Es 
werden dazu die Angaben benutzt, die sich auf Tellow ergaben, 
welches 5 Meilen von dem Marktplatz Rostock entfernt ist. 
Die Berechnungen werden alsdann für 10 Meilen Entfernung 
geführt, für 15, 20 bis auf 50 Meilen, wo gefunden wird, dass 
bei dieser letzten Entfernung (und bei dem angenommenen 
Preise) der Transport des Korns unmöglich ist, weil der volle 
Werth der ganzen Ladung durch die Transportkosten allein 
verzehrt wird. Das wäre der Fall auch wenn die Hervor¬ 
bringung des Korns gar keine Kosten erfordert, so wird der 
Reinertrag des Landbaues in weit geringerer Entfernung auf¬ 
hören müssen. 

In demselben Maasse nun, wie mit der grösseren Ent¬ 
fernung vom Marktplatze die Transportkosten steigen, muss 
der Werth des Getreides auf dem Gute selbst abnehmen, so dass 
die zunehmende Entfernung vom Markte wie ein Sinken des 
Getreidepreises wirkt. Der Einfluss, den die Höhe des Getreide- 
preiscs auf den Landbau ausübt, lässt sich auch räumlich dar- 


>) Theil II, S. 9 ff. 
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stellen, und aus dieser Darstellung im Raume ist der isolirte 
Staat her vor gegangen. 

Es ist nun allgemein klar, dass in der Nähe der Stadt 
solche Producte gebaut werden müssen, die im Verhältniss zu 
ihrem Werth ein grosses Gewicht haben oder voluminös und 
daher transporttheuer sind; auch solche, die schnell verbraucht 
werden müssen und den langen Transport nicht vertragen. 
Schon aus dem Grunde, dass diese Sachen nicht anderswo 
producirt werden können, muss für die verschiedenen Gegenden 
mit verschiedenen Gewächsen eine andere Bewirthschaftungsart 
stattfinden. Weit von der Stadt werden solche Producte her¬ 
stammen müssen, die im Verhältniss zu ihrem Werthe mindere 
Transportkosten erfordern und deshalb noch einen Reinertrag 
zu liefern vermögen. 

Durch Aenderungen in der Form der Wirthschaft lassen 
sich Ersparungen in den Wirthschaftskosten machen und der 
Boden kann dann noch angebaut werden und selbst noch 
eine Landrente geben. 1 ) Die Wirkung der stufenweise immer 
niedrigeren Kompreise und die der steigenden Entfernung 
vom Markte ist Folgende: es bilden sich in der Ebene des 
isolirten Staates regelmässige concentrische Kreise um die 
Stadt, in welchen absteigend freie Wirthschaft, Forstwirtschaft, 
Fruchtwechsel-, Koppel- und Dreifelder-Wirthschaft betrieben 
wird. 2 ) Bei unbegrenzt wachsender Entfernung von der Stadt 
muss notwendig ein Punkt sich finden, wo die Productions- 
und Transportkosten des Korns dem Preise, der in der Stadt 
dafür bezahlt wird, gleich kommen, und hier ist der Punkt, 
wo die Landrente verschwindet und der Cultur des Bodens, 
insofern diese auf Komverkauf nach der Stadt basirt ist, endet. 

Inzwischen ist es notwendig geworden den Begriff der 
Landrente festzustellen. Die Mängel des Adam Smith in 
dieser Hinsicht tadelnd, verfährt Thünen desto sorgfältiger. 3 ) 


>) Theil II, Abth. I, S. 5. 

*) Rodbertus verwendet bekanntlich für jenes Thünen'scbe Ergebniss 
den Namen „Gesetz der relativer Vorzüglichkeit jedes Wirtschaftssystems. Vgl. 
Theil II, S. 183, 184, wo sich Thünen äusserst klar ausdrückt. 

9 ) Vgl. für Thünen ’s Stellung in der Geschichte der Grundrentenlehrc: 
Berens, „Versuch einer kritischen Dogmengeschichte der Grundrentenlehre“, 
Leipzig, 1868. 
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Die Gutseinkünfte müssen von dem Ertrage, den der Roden 
an sich giebt, genau unterschieden werden. Ein Gut ist stets 
mit Gebäuden, Einzäunungen, Bäumen und anderen Gegen¬ 
ständen von Werth, die vom Boden getrennt werden können, 
versehen. Die Einkünfte, die ein Gut gewährt, entspringen 
also nicht ganz aus dem Grund und Boden, sondern sind zum 
Theil nur Zinsen des in diesen Werth gegenständen steckenden 
Capitals. 

Die Landrente nennt Thünen nun das, was nach Abzug 
der Zinsen vom Werthe der Gebäude, des Holzbestandes, der 
Einzäunungen und überhaupt aller Werth gegenstände, die vom 
Boden getrennt werden können, von den Gutseinkünften noch 
übrig bleibt und somit dem Boden an sich gehört. 1 ) Smith 
hatte die Landrente aufgefasst als die Einkünfte, welche der 
Gutsherr von einem verpachteten Gute bezieht. Diese Rente 
abernennt Thünen die Gutsrente, da bei Smith’s Auffassung 
alle Klarheit und Bestimmtheit der Begriffe verschwinde, denn 
zwischen der Grösse des in einem Gute angelegten Capitals 
und der Rente vom Boden selbst ist kein nothwendiges be¬ 
stimmtes Verhältniss vorhanden; da ferner bei Smith’s Zer¬ 
legung des Preises der Waaren in drei Bestandtheile — 
Arbeitslohn, Capitalgewinn und Landrente — die Landrente 
selbst wiederum ein unbestimmtes Maass von Capitalgewinn 
enthält. 

Was nun Thünens Beziehungen zu Ricardo anbelangt, 
so ist zunächst zu constatiren, dass Thünen, als er zu seinen 
Resultaten, wie sie im ersten Theile stehen, gelangte, von 
Ricardo’s Lehre noch keine Kenntniss hatte. 2 ) Die von 
Ricardo mehr oder weniger vernachlässigten Momente in 
der Bestimmung der Rente, nämlich die Lage eines Landgutes 
auf dem ganzen Marktgebiet, die Entfernung des Ackers vom 


>) Vgl. The» I, S. 13. Auch Theil I, S. 351 wird der Zins des in dem 
Boden verwandten Capitals ausgeschieden. „Ein Gut, welches keinen grösseren 
Ueberschuss gewährt als den Betrag der Zinsen vom Werth der Gebäude, vom 
Inventario, vom Bclricbscapital etc., giebt gar keine Landrente, obgleich cs seinem 
Besitzer ein Einkommen verschafft.“ Vgl. Theil I, S. 174, 189, 210, 236, 237, 
260, 350, 351 n.A.m. 

2 ) Vgl. Helfe rieh, „Zeitschrift für die gesammte Staatswissenschaft, 
Tübingen, 1852; Thünen’s isol. Staat, Theil I, S. 19. 



Hofe und die hieraus entspringenden Unterschiede in den 
nothwendigen Kosten, werden von Thünen in ihrer vollen 
Tragweite festgestellt. Er untersucht zuerst in gründlicher 
Weise den schon besprochenen Einfluss der Lage und der 
Preise am Markte auf die Wahl der Wirtschaftssysteme, die 
wiederum die Grundrente beeinflussen. Durch Thünen hat 
die Grundrentenlehre „die Bestimmtheit und Sicherheit ge¬ 
wonnen, die sie auch gegen solche Angriffe sichert, denen 
die Ricardo’sche Fassung derselben nicht vollständig ge¬ 
wachsen ist. Mit Recht wird daher die Grundrentenlehre als 
die Ricardo-Thünen’sche bezeichnet. 1 ) 

Thünen verfährt in folgender Weise. Wenn zu gleicher 
Zeit Roggen aus der Feme und aus der Nähe der Stadt zu 
Markte gebracht wird, so kann der in der Feme gebaute 
Roggen nach den Thünen’schen Berechnungen nicht unter 
i , /- 2 Thaler pro Scheffel verkauft werden, weil er den Produ- 
centcn so viel kostet; dagegen könnte der in der Nähe 
wohnende Producent seinen Roggen ungefähr zu V* Thaler 
verkaufen und er erhielte doch die sämmtlichen auf die Pro¬ 
duction und den Transport des Roggens verwandten Kosten 
wieder ersetzt. Nun kann aber dieser weder gezwungen, noch 
es ihm zugemuthet werden, seine Waare von gleicher Güte 
zu einem niedrigeren Preise als dem, den jener dafür erhält, 
zu verkaufen. Für den Käufer hat der aus der Nähe zu 
Markte gebrachte Roggen ebensoviel Werth als der aus der 
Feme, und es kümmert ihn nicht ob dieser oder jener mehr 
hervorzubringen gekostet habe. Was nun der Producent aus 
der Nähe der Stadt für seinen Roggen mehr erhält als was 
er ihm kostet, das ist für ihn reiner Gewinn. Da dieser Gewinn 
dauernd ist und jährlich wiederkehrt, so giebt auch der Grund 
und Boden seines Guts eine jährliche Rente. 

„Die Landrente eines Guts — so sagt Thünen wörtlich 
—. entspringt aus dem Vorzug, den es vor dem durch seine 
Lago oder durch seinen Boden schlechtesten Gute, welches 
zur Befriedigung des Bedarfs noch Producte hervorbringen 


') Mithoff, Die volkswirtschaftliche Verteilung, in Schönberg’s Hand¬ 
buch, 3. AufL Band I, S. 597. 
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muss, besitzt. Der Werth dieses Vorzugs, in Geld oder Korn 
ausgedrückt, bezeichnet die Grösse der Landrente.“ ‘) 

Diese Erklärung des Ursprungs der Landrente ist aber, 
meint Thünen, nicht vollständig und erschöpfend, denn 
andere Untersuchungen, die im zweiten Theil des Werkes 
mitgetheilt werden sollten, ergeben, dass bei völliger Gleich¬ 
heit der Güter in der Fruchtbarkeit des Bodens, in der Lage 
zum Absatz der Producte, und in allen auf deren Werth in- 
fluirendcn Potenzen, der Boden dennoch eine Rente abwerfen 
kann, wenn auch kein uncultivirter Boden umsonst mehr zu 
haben ist. Es muss also noch eine andere tiefer liegende Ur¬ 
sache der Entstehung der Grundrente vorhanden sein, die die 
hier gegebene Ursache mit enthält. In der Wirklichkeit kann 
aber der Werth Vorzug eines Bodens vor dem durch seine 
geringe Fruchtbarkeit und seine Lage verschlechterten, aber 
bereits angebauten Boden, zum Maassstab dienen. 

Den Theil des isolirten Staats, in welchem Thünen 
die Ergänzungen zu seiner Erklärung der Entstehung der 
Landrente darlegt, hat er selber nicht veröffentlicht. Wir 
haben deshalb nur die Bemerkungen hierüber, die sich in 
dem Nachlasse veröffentlicht finden. 

Es wird dort versucht, die aus der Arbeit einer Familie 
entspringende Landrente darzustellen. Unter der Voraussetz¬ 
ung, dass das dem Arbeiter unentbehrliche Capital ebenfalls 
dem Gutsbesitzer gehöre, wird eine mathematische Berech¬ 
nung angestellt mit früher gewonnenen Grössen. Die Richtig¬ 
keit dieser Grössen, namentlich der Formel für den sogenannten 
naturgemässen Arbeitslohn, ist oft genug und meines Er¬ 
achtens mit Recht bezweifelt worden. 2 ) Die Resultate lauten 
dahin, dass, wenn das Gut in der Gegend liegt, durch welche 
der naturgemässe Arbeitslohn bestimmt wird, die Landrente 
gleich Null ist. Das heisst aber einfach, dass, wo gleich 
fruchtbarer Boden dem Anbau zugänglich ist, keine Rente, 


«) Theil I, S. 228. 

9 ) Vgl. v. Komoizynski's vorhin erwähnten Artikel; Knapp, „Zur 
Piüfung der Untersuchung Thünen'» über Lohn und Zinsfuss“, Göttingen, 1866; 
Brentano, „Ueber Thünen’s naturgemässen Lohn und Zinsfuss im isolirten 
Staate“, Güttingen, 1867. Bei v ( Komorzy nski, weitere Literaturausgaben. 
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sondern dem Eigenthümer des schon bestellten Grundes nur 
der Entgelt für die Verwendung seines Capitals gesichert 
ist. Für die Gegend, die zum Regulator des Arbeitslohns 
und Zinsfusscs dient — und dieses ist ein anderes Resultat 
der Berechnungen — ist die Landrente der Zahl der Arbeiter 
proportional. Indessen ist auch nach Thünen dieser Maass¬ 
stab nur so lange anwendbar, als Boden von gleicher Frucht¬ 
barkeit auch auf völlig gleiche Weise bewirthschaftet wird.') 

Zu diesen Bemerkungen über die Entstehung der Land¬ 
rente kommt noch eine zweite und dritte Ursache derselben 
hirnu. „Bei steigender intensiver Bewirtschaftung können 
auf derselben Fläche immer mehr Arbeiter angestellt werden; 
aber mit jedem später angestellten Arbeiter nimmt sein Er¬ 
zeugnis ab“, und deshalb auch sein Lohn, der gleich dem 
Werthe der Arbeit ist. 2 ) Dieser Werth der Arbeit ergibt 
sich, nach Thünen, nach Abzug der Zinsen des Capitals, 
womit der Arbeiter wirkt, von dem Arbeitsproduct Da ge¬ 
mäss der Thünen’schen Lohntheorie der Werth der Arbeit 
des zuletzt angestellten Arbeiters auch den Lohn aller übrigen 
Arbeiter bestimmt, so bleibt ein Gesammtüberschuss von dem 
Gesammtertrag nach Abzug der Lohnquote, und dieser Ueber- 
schuss gewährt eine Landrente, die dem Eigenthümer des 
Bodens zufällt. 

Es ist durchaus interessant hier zu verfolgen, wie Thünen 
dahin strebt, das „Rentenelement“ des Productionsfactors Ar¬ 
beit 3 ) — um eine neuerdings geläufig gewordene Bezeichnung 
zu verwenden — unter dem herkömmlichen BegrifF der Grund¬ 
rente gewissermassen zu verstecken sucht. 

Als dritte Ursache wird alsdann das successive Herab¬ 
gehen des Arbeitspreises mit als eine Bedingung von Boden- 
meliorationen angegeben. Hier scheint es, als ob Thünen 
ein ähnliches begriffliches Versteckspiel beabsichtigt, wie das 


*) Schon hier beginnt eine unstatthafte Ausdehnung des Begriffes der 
Landrente. 

a ) Theil II, S. 185 : „Der Werth der Arbeit des zuletzt angestellten Arbeiters 
ist auch der Lohn derselben“. Diese Lehre vom wirklichen Arbeitslohn findet 
sich später des Genauerer in dieser Abhandlung erörtert 

“) Das Weitere hierüber im II. Theil dieser Abhandlung. 
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eben erwähnte. Hier soll das „Rentenelement“ des Produc- 
tionsfactors Capital mit den anderen „Renten“ vermengt 
werden. Dass die Bodenmeliorationen nur insoweit eine Er¬ 
höhung der Landrente begründen können, als Zinsen und Ge¬ 
winn in der That späterhin nicht mehr zu unterscheiden sind, 
gibt Thünen anderswo zu. Die hier berührten Vermeng¬ 
ungen vermeidet er bei seinen Ausführungen über Arbeits¬ 
lohn und Capitalzins. Auch kommt er hier zu dem Ergebniss, 
dass die Entstehungsgründe der Landrente, die im ersten 
Theil des isolirten Staates gegeben werden, und die, die hier 
gegeben sind, bei genauerer Betrachtung doch alle aus einer 
Wurzel entspringen. 1 ) 

Es geht, wie Berent richtig bemerkt, aus dem Unter¬ 
schiede, den Thünen bei der Besteuerung unter den ver¬ 
schiedenen Bestandtheilen der Rente macht, deutlich hervor, 
dass nur derjenige von ihnen in dem strengen Sinne als 
Grundrente aufzufassen ist, den auch Ricardo, allerdings 
unter Vernachlässigung mancher Ursachen derselben, als solche 
bezeichnet. 

Hier aber nun beginnen die Abweichungen Thünen’s 
von der Ricardo’schen und überhaupt der „classischen“ Ver¬ 
theilungslehre. Denn während Ricardo und die Anhänger 
der classischen Schule bei der Lehre von der Grundrente den 
eigentlichen Gedanken des Grenznutzens und der Grenzkosten 
in der That erfolgreich verwenden, wird diese Denkweise 
(von anfangs wenigen, aber stetig wachsenden Ausnahme¬ 
fällen abgesehen 2 )) bei der Behandlung der anderen Produc- 
tionsfactoren zu Gunsten der Doctrin von den Productions- 
kosten wieder aufgegeben. 

Das Rentenelement in den beiden anderen Productions- 
factoren — Arbeit und Capital — erkannt und festzustellen 
versucht zu haben, ist das schätzbare Verdienst Thünen’s; 


*) Vielleicht stossen wir auf die angedeuteten Unklarheiten nur deshalb, 
weil der betreffende Theil des „isolirten Staates“ aus dem Nachlasse stammt und 
nicht vollendet ist. 

3 ) Es ist interessant zu constatiren, dass in gewisser Weise Senior den 
Gedanken der Grenzkosten und des Grenznutzens bei seiner Lehre vom Arbeits¬ 
lohn verwendet. 

z* 
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er erkannte die wichtigen gemeinsamen Züge, die alle drei 
Factoren der Production in ihrer Wirkung aufweisen. 

Doch greifen wir demjenigen in Capitel III mitzutheilenden 
nicht vor, sondern fahren fort in der "Wiedergabe der Ver¬ 
theilungslehren. 

Der zweite Theil des „isolirten Staates“ führt den Titel: 
„Der naturgemässe Arbeitslohn und dessen Verhältniss zum 
Zinsfuss und zur Landrente“. Die nächste Veranlassung zu 
dem zweiten Theil erhielt Thünen durch den ersten über 
die Rente. Unter den im ersten Bande theils ausgesprochenen, 
theils stillschweigend zu Grunde gelegten Voraussetzungen 
schienen zwei einer besonderen Prüfung und Beleuchtung zu 
bedürfen. Es wurde dort nämlich angenommen, i. dass ein 

Grundstück (bei dem die Gebäude, Wege u. s. w. als entfernt 
gedacht waren) im Verfolg der Cultur immer die gleiche 
Fruchtbarkeit behalte; dass 2 . überall die gleiche Sorgfalt in 
der Bestellung des Ackers, in der Einerntung u. s. w. geübt 
werde. Aber es lassen sich in der Wirklichkeit vortheilhafte 
und bleibende Verbesserungen des Bodens selbst unter ge¬ 
wissen Umständen vornehmen, und man kann und muss mehr 
oder minder sorgfältig in der Bewirthschaftung verfahren. Ob 
und in welchem Umfange dieses oder jenes vortheilhaft ist, 
oder, mit anderen Worten, bei welchem Verfahren die höchste 
reine Bodenrente erzielt werden kann, hängt von der Höhe 
des Zinsfusses und des Arbeitslohns ab. Denn z,ut sorg¬ 
fältigeren Arbeit sind, unter sonst gleichen Umständen, mehr 
Arbeiter erforderlich, zur Bereicherung des Bodens mehr 
Capital: und keine von diesen wird vernünftigerweise vor¬ 
genommen werden, wenn nicht der dadurch erlangte Mehr¬ 
ertrag die Zinsen des hinzugekommenen Capitals oder die 
Kosten der hinzugekommenen Arbeit mindestens deckt.') Von 
den vielen Fragen, die Thünen im Anfang des zweiten 
Theils aufwirft, sind vor allem deshalb diese zu beantworten: 
Nach welchen Gesetzen bestimmen sich im Verkehr die beiden 
öconomischen Grössen, Höhe des Zinsfusses und Arbeitslohn, 
und in welchem Zusammenhänge stehen dieselben mit der 
Landrente? 2 ) 


«) Theil 2, Abth. 1, S. 13. 


*) Theil 2, Abth. I, S. 26. 
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Im ersten Theil war die Frage: „Welchen Einfluss übt 
die Höhe der Kornpreise auf den Landbau aus?“ erst theil- 

weise, nur nach einigen Seiten hin untersucht und verfolgt. 

Die Einwirkung der Kornpreise erstreckt sich auf viele andere 
Gegenstände, und somit ist der erste Theil nur der Beginn 
der Arbeit zur vollständigen Lösung der Aufgabe.') 

Der zweite Theil, dessen erste Abtheilung 2 4 Jahre nach 
dem ersten Erscheinen des ersten Theils veröffentlicht wurde, 
stellt den Anfang des Ergänzungsplans dar, wodurch Thünen 
die isolirt gedachten Momente immer mehr und mehr der 
Wirklichkeit dadurch näher bringen wollte, dass er die anderen 
spielenden Momente, eins nach dem anderen, in den Kreis 
der Betrachtung hineinziehen wollte. Natürlich ist die Arbeit 

der Berücksichtigung aller Potenzen der Wirklichkeit, wenn 

sie in der Thünen’sehen Weise geschehen soll, eine so riesige, 
dass er selber sie mit Recht „nicht als das Werk eines Ein¬ 
zelnen, nicht einmal das Werk einer Generation, sondern viel¬ 
mehr als die Arbeit der Geschichte selbst“ bezeichnete. 2 ) 

In dem ersten Abschnitt des zweiten Theils wird die 
classische Lehre, wonach die Höhe des Arbeitslohns „durch 
die Concurrenz der Arbeiter, durch das Verhältniss zwischen 
Begehr nach Arbeit und Angebot derselben“ bestimmt wird, 
zunächst deshalb angegriffen, weil sie nach Thünen’s Mei¬ 
nung „durch eine Begriffsverwechselung das Factische für eine 
Erklärung, das. was geschieht, für den Grund der Erscheinung 
nimmt“. 3 ) Dann wird sie deshalb angegriffen, weil sie ethisch 
verderblich wirke, weil sie die Ansicht verbreite, „als käme 
dem Arbeiter nichts zu, als was er zu seinem Lebensunterhalt 
nothwendig bedarf, als sei die Summe der zur Erhaltung des 
Lebens und der Arbeitsfähigkeit nothwendigen Subsistenz¬ 
mittel auch der natürliche Arbeitslohn“. 

Es ist ein Uebel, meint Thünen, dass keine Partei weiss 
was Recht sei, und deshalb wachse täglich die Gefahr, dass 
die Arbeiter das, was in der Wirklichkeit geschieht, ein Un¬ 
recht nennen und gewaltsame Aenderungen herbeiführen wollen, 
wodurch sie das Gerechte zu erzielen hoffen. Nun untersucht 


>) Theil 2, Abth. 1, S. 14. *) Theil 2, Abth. 1, S. 37. 

*) Theil 2, Abth. 1, S. 39. 
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er, welcher ein gerechter Arbeitslohn sei. „Die Belohnung 
jedes Industrieuntemehmers (z. B. des Fabrikanten, des Pächters 
und selbst des blossen Administrators) ist im Vergleich mit 
dem Lohn des Handarbeiters unverhältnissmässig hoch.“ Mit 
seiner Lehre vom natürlichen Lohn stellt sich Thünen, wie 
Komorzynski mit Recht bemerkt'), in die Mitte zwischen 
der classischen Doctrin und der socialistischen Lehre vom 
Recht auf den vollen Arbeitsertrag. In dem isolirten Staat, 
wo es dem Arbeiter frei steht, zur Capitalbildung überzugehen 
und selber Capitalist zu werden, wird der wirkliche Lohn auch 
der gerechte oder naturgcmässc sein. Seinem bekannten Er¬ 
gebnis, dass der naturgemässe Lohnsatz l/ap sei, legte er eine 
solche Wichtigkeit bei, dass er diese Formel auf sein Grab¬ 
mal setzen Hess. Diesen, sagt er, nicht aus dem Verhältniss 
zwischen Angebot und Nachfrage entspringenden, nicht nach 
dem Bedürfnisse des Arbeiters abgemessenen, sondern aus 
der freien Selbstbestimmung der Arbeiter hervorgehenden 
Lohn l/ap nenne ich den naturgemässen oder auch natürlichen 
Arbeitslohn.“ 2 ) Diese Formel bedeutet einfach, dass den Ar¬ 
beitern im Lohne über den Nothbedarf ein Antheil am Pro- 
ductionsertrag gewährt wird, und zwar ist „a“ der Nothbedarf, 
„p*‘ der eigentliche Productionswerth, der Lohn also ein be¬ 
stimmter mittlerer Belauf, ein mit der steigenden Productivität 
des Arbeiters mitsteigender Lohn. 3 ) 

Doch, wie bereits am Anfang dieses Capitels hervorge¬ 
hoben wurde, hat diese Lehre vom gerechten Lohn mit 
Thünen’s Lehre von dem in unserem wirklichen Verkehrs¬ 
leben geltenden Lohn nichts zu schaffen; allein die Letztere 
bildet einen Gegenstand unserer näheren Betrachtung. 

In dem isolirten Staate ist an der Grenze desselben die 
Werkstätte für die Bildung des Verhältnisses zwischen Arbeits¬ 
lohn und Zinsfuss, wo das ganze Arbeitsproduct zwischen dem 
Arbeiter und Capitalisten getheilt wird, und da Land hier von 


*) von Komorzynski, Zeitschrift fiir Volkswirthschaft, Socialpolitik und 
Verwaltung, Wien, Band III, Heit I. 

s ) Theilz, S. 157. 

3 ) Vgl. v. Komorzynski in dem erwähnten Artikel, wo auch die weitere 
Literatur ober diesen Gegenstand angegeben wird. 
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gleicher Fruchtbarkeit mit dem der cultivirten Ebene umsonst 
noch zu haben ist, die Aufgabe durch die Abwesenheit des 
dritten Factors bei der Preisbestimmung — die Landrente — 
erleichtert wird. 

Denken wir uns einen Gütercomplex auf welchem mehr 
als hundert Arbeiter angestellt sind. Das Maass von Arbeit, 
was die Bewirthschaftung dieser Güter erfordert, ist keines¬ 
wegs eine bestimmte Grösse, denn schon die Bestellung des 
Ackers kann eine mehr oder minder sorgfältige sein. Wenn 
wir das Auflesen von Kartoffeln z. B. wählen, kann eine Per¬ 
son, sagt Thünen, täglich mehr als 30 Berliner Scheffel auf¬ 
lesen, falls bloss die nach dem Ausgraben oder Aushacken 
obenauf liegenden Kartoffeln gesammelt werden. Verlangt 
man aber, dass die Erde mit der Handhacke aufgekratzt wird, 
um noch mehrere mit Erde bedeckte Kartoffeln zu sammeln, 
so sinkt das Arbcitsproduct einer Person sogleich tief herab. 
Je mehr man aber auf das Reinauflesen der Kartoffel dringt, 
desto kleiner wird das Arbeitsproduct, und wenn man auch 
den letzten in einer Ackerfläche von 100 Quadratruthen ent¬ 
haltenen Scheffel ernten will, so erfordert dieser letzte Scheffel 
so viele Arbeit, dass der zu diesem Zwecke angestellte Mensch 
sich von seinem Arbeitsproduct nicht einmal sättigen, viel 
weniger seine anderen Bedürfnisse befriedigen kann. Dieses 
einfache Gesetz, dass nämlich die Erträge der steigenden Iten- 
sität der Bewirthschaftung nicht ganz proportional zunehmen, 
und welches in der englischen nationalökonomischen Literatur 
mit dem Namen „law of diminishin returns“ bezeichnet wird, 
veranschaulicht Thünen in einer Tabelle. 1 ) 

Gesetzt, das ganze, auf einem Ackerstück von 100 Quadrat¬ 
ruthen gewachsene Qantum Kartoffeln betrage 100 Berliner 
Scheffel, Gesetzt ferner, es werden davon geerntet: 


Wenn zum Auflcscn an gestellt 

werden: 


Alsdann ist der Mehrertrag 
durch die zuletzt angestellte 
Person: 


4 Personen . . 80 Scheffel 


5 „ ... 86,6 „ .6,6 Scheffel. 

6 t> ... 91 „ .4,4 » 


>) Thcil II, S. 179. 





?4 


7 Personen . . 94 Scheffel.3,0 Scheffel. 

8 „ ... 96 „ 2,0 

9 •* • • • 97*3 *> ! ’3 *> 

10 „ ... 98,2 .0,9 

11 ... 98,8 „ .0,6 

12 5, ... 99»2 „ 04 


Wie weit darf nun im gegebenen Fall unter diesen Um¬ 
ständen die Intensität der Arbeit gesteigert werden? Unstreitig 
— so antwortet Thünen — bis zu dem Punkt, wo der Werth 
des mehrcrlangtcn Ertrags durch die Kosten der darauf ver¬ 
wandten Arbeit compensirt wird. Consequenterweise wird 
man immer die Zahl der Arbeiter nur so weit steigern, als 
der Werth des durch sie Hergestellten oder Ersparten noch 
die Ausgabe an Tagelohn deckt, oder um eine Kleinigkeit 
überwiegt. Es folgt hieraus nun: 1 ) 

1. dass eine Steigerung des Arbeitslohns bei gleich- 
bleibendem Werth der Productc eine Verminderung der anzu¬ 
stellenden Arbeiter und gleichzeitig eine Verringerung des 
Ertrags der einzusammelnden und auszudreschenden Früchte 
bewirkt; 

2. dass eine Steigerung des Werthes der Producte bei 
gleichbleibendem Arbeitslohn gerade die entgegengesetzte 
Wirkung hat, indem alsdann mehr Arbeiter mit Vortheil an¬ 
gestellt werden können, und einen grösseren Ertrag liefern; 

3. da es im Interesse der Unternehmer liegt, — diese 
mögen Landwirthe oder Fabrikanten sein — die Zahl ihrer 
Arbeiter soweit zu steigern als aus deren Vermehrung noch 
ein Vortheil für sie erwächst, so ist die Grenze dieser Steigerung 
da, wo das Mehrerzeugniss des letzten Arbeiters, durch den 
Lohn den derselbe erhält, absorbirt wird; umgekehrt ist also 
auch der Arbeitslohn gleich dem Mehrerzeugniss des letzten 

Arbeiters. 

Da die Zahl der Arbeiter sich nicht um einen Bruchtheil 
vermehren oder vermindern lässt, so kann, namentlich auch 
bei einem Betrieb im Kleinen, der Punkt, wo sich Erwerb 
und Kosten compensiren, nicht genau getroffen werden; diese 
Ungleichheit im Einzelnen gleicht sich aber im grossen ganzen 


*) Theil II, S. 180 ff. 
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wieder aus, indem in dem einen Fall mehr, in dem anderen 
Fall weniger Arbeiter angestellt werden, als das Maximum 
des Reinertrags erheischt. 

„Man kann sagen, dass die ganze Aufgabe der rationellen 
Landwirtschaft darin besteht, für jeden einzelnen Zweig der¬ 
selben in den beiden aufsteigenden Reihen, „vermehrte Arbeit 
und erhöhtes Erzeugniss“ die correspondirenden Glieder auf¬ 
zufinden, um den Punkt zu bestimmen, wo sich Werth und 
Kosten der Arbeit das Gleichgewicht halten, — denn wenn 
die Arbeit bis zu diesem Punkt ausgedehnt wird, erreicht der 
Reinertrag das Maximum.“ 

Der aus den Thünen’schen Ausführungen hervorgehende 
Satz, dass der Werth der Arbeit des zuletzt') angestellten 
Arbeiters auch der Lohn derselben ist, 2 ) gestattet eine viel¬ 
fache Anwendung auf das gesellschaftliche Leben der Wirk¬ 
lichkeit 

Wie in dem als Beispiel genannten Gütercomplcx, so ist 
in der Wirklichkeit ganz allgemein das Streben der Unter¬ 
nehmer, die Zahl ihrer Arbeiter so weit zu vermehren, bis aus 
der ferneren Vermehrung kein Vortheil für sic erwächst, d. h. 
bis der Lohn der Arbeit den Werth der Arbeit erreicht — 
weil dies in der Natur der Sache und im Interesse der Unter¬ 
nehmer begründet ist. Der Lohn aber, den der zuletzt an- 
gestellte Arbeiter erhält, muss normirend für alle Arbeiter 
von gleicher Geschicklichkeit und Tüchtigkeit sein; denn für 
gleiche Leistungen kann nicht ungleicher Lohn gezahlt werden. 

Auch bei der höheren Besoldung des Aufsehers ist der 
Werth der Leistung Maasstab für die Besoldung, denn es 
ist nicht Gunst, nicht Menschenliebe, nicht Freundschaft, welche 
den Fabrikherrn dazu bewegt; er würde ihn augenblicklich 
abschaffen, wenn er ihn entbehren könnte, — wenn der Nutzen, 
den ihm der Aufseher bringt, nicht mindestens seinem Gehalt 
gleich käme. 

Die gedrückte Lage der Arbeiter geht nicht aus der 
Hab- und Gewinnsucht der Grund- und Fabrikherren hervor, 

') „Zuletzt" bedeutet nicht nothwendig zeitlich zuletzt. Entsprechender 
wäre wohl Clark’s Ausdruck, „logisch“ zuletzt. Vgl. sein Artikel, A Universal 
Law of Economie Variation, im Quarteily Journal of Economies, April, 1894, p. 273. 

*) Theil II, S. 185. 



indem diese — da hier von einer Almosenvertheilung nicht 
die Rede ist — für die Arbeit nicht mehr zahlen können als 
sie ihnen werth ist, dass also die Quelle des Elends der ar¬ 
beitenden Classe anderswo und tiefer liegend gesucht werden 
muss; denn in der That beträgt nach Thünens Meinung, der 
Lohn der Arbeiter in dem grössten Theil von Europa nicht 
mehr als was sie zum Unterhalt ihrer Familien nothwendig 

bedürfen. •) 

Wenn der Einwurf gemacht wird, dass die früher als die 
Letzten an gestellten Arbeiter doch dem Unternehmer einen 
sehr beträchtlichen Ueberschuss liefern, welcher die Mittel 
gibt, einen höheren Lohn zu zahlen, und dass es also nur an 
dem guten Willen des Unternehmers fehlt, das Loos der Ar¬ 
beiter zu verbessern; so findet in diesem Einwurf eine Ver¬ 
wechselung und Vermischung der moralischen Verpflichtung 
mit der gewerblichen statt. 

In nationalöconomischer Hinsicht darf keine Arbeit unter¬ 
nommen werden die nicht die Kosten deckt: denn sonst würde 
die Arbeit, die den Nationalreichthum schaffen soll, denselben 
im Gegentheil vermindern und aufzehren — und durch Ver¬ 
minderung des Nationalvermögens würde das Volk nur elender 
werden. 

Nun betrachtet Thünen die nothwendigen Wirkungen 
des Steigens und Fallens des Arbeitslohns. 

Gesetzt, es finde eine Erhöhung des Lohnes statt, ohne 
dass die Zahl der Arbeiter abnimmt Alsdann kosten die 
zuletzt angestellten Arbeiter den Grund- und Fabrikherren 
mehr als sie ihnen einbringen. Diese werden dann, ihrem 
Interesse folgend, Arbeiter entlassen, und damit so lange 
fortfahren bis das Product des letzten bleibenden Arbeiters 
im Werth dem erhöhten Arbeitslohn gleich wird. Die dann 
brodlos gewordenen Arbeiter würden, wenn sonstige Umstände 
gleich bleiben, sich entschliessen müssen wieder für den früheren 
Lohn zu arbeiten. Wenn die Bevölkerung in den arbeiten¬ 
den Classen zunimmt, während der cultivirte Boden und das 
Capital dieselbe Grösse behalten: so können die hinzukommenden 
Arbeiter bei dem bisherigen Lohn keine Anstellung finden. 


») Theil n, S. 184. Theil I, S. 337, 347. 
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Denn da dieser Lohn schon das ganze Product des zuletzt 
angestellten Arbeiters hinwegnimmt, und jeder weitere ange- 
gestellte Arbeiter ein immer geringeres Product liefert, so 
würde die Aufnahme der hinzukommenden Arbeiter bei dem 
bisherigen Lohnsatz für die Unternehmer geradezu mit Verlust 
verbunden sein. Nur dann, wenn diese Arbeiter mit einem 
geringeren Lohn vorlieb nehmen, können die Unternehmer sie 
anstellen und neue Arbeiten vollführen lassen, natürlich unter 
der Voraussetzung, dass der Bedarf ein solcher ist, dass der 
Werth der Productionsstcigcrung dem erniedrigten Lohn ent¬ 
spricht. Wenn das Arbeitsangebot fortfährt zu steigen, wird 
auch der Lohn tiefer sinken, weil die Arbeit immer weniger 
productiv wird. Die Grenze aber im Sinken des Lohnes findet 
sich erst dann, wenn die Arbeit so wenig productiv wird, dass 
das Arbeitsproduct gleich den nothwendigen Subsistenzmitteln 
ist; denn für einen geringeren Lohn als den der zu seinem 
Lebenstunterhalt nothwendig ist, kann der Mensch nicht ar¬ 
beiten. Jedoch bietet dies Maass nur eine Minimalgrenze, 1 ) 
denn Thünen betont des öfteren, dass es „von dem Charakter 
des Volkes abhängt bis zu welchem Grade es Entbehrungen 
und Anstrengungen ertragen will, che cs sich zur Auswanderung 
oder zur Verminderung der Ehen entschliesst.“ 2 ) 

In der Wirklichkeit sind die Menschen nicht gleich, wie 
im isolirten Staate angenommen wurde, sondern in Kraft, Ge¬ 
sundheit und Geschicklichkeit sehr ungleich. Für welche 
dieser Arbeiter der Lohn auf das Subsistenzminimum hcrab- 
sinken soll, hängt wiederum von der Zahl der sich anbietenden 
Arbeiter ab. Sind diese in Ueberzahl vorhanden, so werden nur 
die kräftigsten und gesundesten Anstellung finden; die Anderen, 
insbesondere die Alten bleiben brodlos. Die Fortdauer einer 
rücksichtslosen Volksvermehrung kann den Lohn, nach einigen 
Decennien, in der betreffenden Arbeiterclasse, insbesondere 
in der Classe der Handarbeiter, auf den Nothbcdarf herab¬ 
drücken. 3 ) Gerade in dieser Classe ist der Lohn so gering, 
weil frühe Ehen und ein niedriges Lebensniveau („standart of 


«) Theil II, S. 191. 

>) Theil I, S. 341. Vgl. Theil II, S. 45. 

°) Vgl. Theil II, S. 190, s. 48 ff, für dieses und das Folgende. 
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life“) die Vermehrung beschleunigen. Einer grossen Anzahl 
von Arbeitern fehlt es an der Geschicklichkeit und an den 
Schulkenntnissen die ihn zum Concurrenten des geschickten 
Handarbeiters machen könnte. 

Auch ist der Werth der Arbeit, in dem Sinne in dem 
hier Thünen den Ausdruck verwendet, keineswegs feststehend 
und unabhängig von anderen Potenzen; denn er ist abhängig 
von der Ergiebigkeit des Objects worauf die Arbeit gerichtet 
wird.') 

Wenden wir uns nun der Thünen’schen Lehre vom 
Capitalgewinn zu. Thünen scheidet in der üblichen Weise 
die zwei Bestandteile der für ein ausgeliehenes Capital ein¬ 
genommenen Zinsen: — die Vergütung, welche der Borger 
für die Nutzung des Capitals unter der Bedingung dasselbe 
wieder abzuliefem, zahlt; und die Assecurranzprämie für den 
möglichen Verlust des Capitals selbst beim Ausleihen. 2 ) Der 
eigentliche Zinsfuss umfasst nur den ersten dieser beiden Be¬ 
standteile. Ehe wir zu den Bestimmungsgründen dieses Zinses 
übergehen, müssen wir eine neu hinzukommende Voraussetzung 
hervorheben. 

„Was der Unternehmer mehr bezieht, sagt Thünen, 
als die Zinsen des verwandten Capitals, und die Administrations¬ 
kosten, nämlich den Unternchmcrgewinn 3 ) und die Industric- 
belohnung, fasse ich zur Vereinfachung des Ausdrucks unter 
der Benennung „Gewerbeprofit“ zusammen.“ Die productive 
Anlage des Capitals „setzt einen Gewerbsbetrieb und dieser 
einen Unternehmer voraus. Das Gewerbe liefert dem Unter¬ 
nehmer nach Erstattung aller damit verbundenen Auslagen 
und Kosten einen reinen Ertrag. Dieser Reinertrag enthält 
die beiden Bestandteile: Gewerbeprofit und Capitalnutzung. 
Nach Abzug des Gewerbeprofits von dem Reinertrag ergibt 
sich die Grösse der den Zinsfuss bestimmenden Capitalnutzung. 
Nach der auf diese Weise bewirkten Ausscheidung und Er¬ 
mittelung der Nutzung des in einem Gewerbe angelegten 
Capitals wird es erlaubt sein in den folgenden Untersuchungen 
selbst zu abstrahiren, und diesen gleichsam als den durch 


«) Theil II, S. 19I. a ) Theil U, S. 82. 

3 ) Was unta Unternchmcrgewinn verstanden wird, ist TheilII, S.83 bestimmt. 
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den Gewerbeprofit gelohnten Geschäftsführer des Capitalisten 
zu betrachten; wobei aber der Unternehmer durch sein eigenes 
Interesse getrieben wird, die höchste Capitalnutzung zu er¬ 
streben.“ ') 

Nun wird dazu übergegangen, die „Bildung des Capitals 
durch Arbeit“ — wie die Ueberschrift des § 8 des zweiten 
Theils*) lautet — zu verfolgen. 

Einen mit allen Fähigkeiten, Kenntnissen und Geschick¬ 
lichkeiten der civilisirten europäischen Nationen ausgerüstetes, 
aber noch capitalloses Volk denken wir uns nach einem 
Tropenlande versetzt und von der übrigen Welt getrennt, so 
dass die Capitalbildung von Innen heraus vor sich geht. Es 
wird ferner vorausgesetzt, dass alle nothwendigen Metalle in 
dem Schooss der Gebirge dieses Landes vorhanden sind; dass 
der Volksstamm zahlreich genug ist, um die Theilung der 
Arbeit, wie sie in Europa stattfindet, einführen zu können, so¬ 
bald nur das dazu erforderliche Capital vorhanden ist; dass 
das Land überall von gleicher Fruchtbarkeit und so ausge¬ 
dehnt ist, dass Jeder noch Land umsonst haben kann. Unter 
diesem Volk ist jeder Arbeiter und muss durch Arbeit sich 
seinen Unterhalt erwerben. Hier dürfen wir nun hoffen, Auf¬ 
schluss über die Verbindung zwischen Arbeitslohn und Zinsen 
zu erhalten. 

Die Subsistenzmittel der Menschen bilden den Werth¬ 
messer und werden mit „S“ bezeichnet; der ioo. Theil der 
Subsistenzmittel, die der Arbeiter während eines Jahres ge¬ 
braucht, ist mit „c“ bezeichnet, so dass S = ioo c ist. 

„Gesetzt nun, der Arbeiter kann, wenn er fleissig und 
sparsam ist, durch seiner Hände Arbeit io°/ 0 mehr als er zu 
seinem nothwendigen Unterhalt bedarf, als 1,1 S oder noc 
in einem Jahr hervorbringen; so erübrigt er nach Abzug 
dessen, was er zu seinem Lebensunterhalt verwenden muss, 
i io c — ioo c = ioo c. Er kann also im Verlauf von io Jahren 
einen Vorrath sammeln, wovon er während eines Jahres leben 
kann, ohne zu arbeiten; oder er kann auch ein ganzes Jahr 
hindurch seine Arbeit auf die Verfertigung nützlicher Gerät¬ 
schaften, also auf die Schaffung eines Capitals wenden. 


*) Theil II, S. 88. 


*) S. 89 . 
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Folgen wir ihm jetzt bei der capitalschaffenden Arbeit. 

Mit einem zerschlagenen Feuerstein bearbeitet er das 
Holz zu Bogen und Pfeil; eine Fischgräte dient dem Pfeil 
zur Spitze. Aus dem Stamm des Pisangs oder der faserigen 
Schale der Cocosnuss werden Stricke und Bindfaden gemacht 
und erstere zur Sehne des Bogens, letztere zur Verfertigung 
von Fischernetzen verwandt. Im folgenden Jahr wendet er 
sich dann wieder der Erzeugung von Lebensmitteln zu; aber 
er ist jetzt mit Bogen, Pfeilen und Netzen versehen, seine 
Arbeit wird mit Hülfe dieses Geräths viel lohnender, sein 
Arbeitsproduct viel grösser. Gesetzt, sein Arbeitserzeugniss — 
nach Abzug dessen, was er auf die Erhaltung des Geräthes 
im gleich guten Zustande verwenden muss — steige dadurch 
von 1 io c auf 150 c, so kann er in einem Jahre 50 c erübrigen, 
und er braucht jetzt nur 2 Jahre der Erzeugung von Lebens¬ 
mitteln zu widmen, um wiederum ein ganzes Jahr auf die Ver¬ 
fertigung von Bogen und Netzen zu verwenden. Er selbst 
kann hiervon zwar keine Anwendung machen, da die im 
früheren Jahre verfertigten Geräthe für sein Bedürfniss ge¬ 
nügen; aber er kann dasselbe an einen Arbeiter verleihen, 

der bisher ohne Capital arbeitete. Dieser zweite Arbeiter 
brachte bisher hervor 110 c; leiht derselbe nun das Capital, 
woran der capitalerzeugende Arbeiter die Arbeit eines Jahres 
gewandt, so ist sein Erzeugniss, wenn er das geliehene Geräth 
im gleichen Werth erhält und wieder abliefert, 150 c. Das 
Mehrerzeugniss vermittels des Capitals beträgt also 40 c. 
Dieser Arbeiter kann also für das geliehene Capital eine Rente 
zahlen von 40 c, welche der capitalerzeugende Arbeiter dauernd 
bezieht. 

Hier treffen wir auf den Ursprung und Grund der Zinsen 
und auf ihr Verhältniss zum Capital. 

Wie sich der Lohn der Arbeit verhält zu der Grösse 
der Rente, die dieselbe Arbeit schafft, wenn sie auf Capital¬ 
erzeugung gerichtet wird: so verhalten sich Capital und Zinsen. 
In dem vorliegenden Fall ist der Lohn für eine Jahresarbeit 
= noc; die Rente, die das aus der Arbeit eines Jahres her¬ 
vorgegangene Capital bringt, betragt 40 c. Das Verhältniss 
ist also wie 110 c : 40 c = 100 : 36, 4 und der Zinsfuss 
ist 36, 4 */„. 
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Im Folgenden') nun wird die Höhe des Zinses, d. h. der 
Preis des Capitals 2 ) bestimmt Wir wissen, sagt Thünen, 
dass nicht jedes in Gerätschaften, Maschinen, Gebäuden u. s. w. 
angelegte Capital die Arbeit in gleichem Maasse fördert und 
wirksamer macht. Z. B. in der Anlegung von Mühlen und 
Pflügen findet die capitalerzeugende Arbeit eine nützliche sich 
hoch belohnende Verwendung. Sind diese aber einmal für 
den Bedarf in genügender Menge hergestellt, so wird die Ver¬ 
fertigung weiterer Pflüge und Mühlen nicht bloss keine so 
hohe Rente, wie die zuerst hergestellten, sondern überhaupt 
gar keine Rente mehr abwerfen. Wie nützlich auch ein 
Instrument oder eine Maschine sein mag, immer gibt es eine 
Grenze, wo die Vervielfältigung derselben aufhört nützlich zu 
sein und eine Rente abzuwerfen. Ist diese Grenze einmal 
erreicht, so muss die capitalerzeugende Arbeit sich auf die 
Hervorbringung anderer Werthgegenstände richten, wenn 
diese auch minder nützlich sind und eine geringere Rente 
tragen als die früher hervorgebrachten. 

Jedes in einer Untersuchung oder einem Gewerbe neu 
angelegte, hinzukommende Capital trägt geringere Renten, 
wirft geringere Nutzung ab 3 ), als das früher angelegte. 4 ) Diese 
Erscheinung, welche sich überall im practischen Leben zeigt, 
wird von Thünen in einer Tabelle veranschaulicht. 0 ) 

So wie der Preis einer Waare nicht für die verschiedenen 
Verkäufer verschieden ist, nicht nach dem individuellen Werth, 
den sie für die einzelnen Käufer hat, bestimmt werden kann, 
sondern für alle gleich festgesetzt werden muss: so kann auch 
der Zins des Capitals, d. i. die dafür zu zahlende Rente, nicht 
nach dem Nutzen, den das Capital im Ganzen dem Anleiher 
gewährt, festgesetzt werden. Für Waaren von gleichem Werthe, 
für Capitalien, deren Hervorbringung ein gleiches Quantum 
Arbeit erfordert, können nicht zu gleicher Zeit zwei ver¬ 
schiedene Preise existiren. 

Die Rente, die das Capital im Ganzen beim Aus¬ 
leihen gewährt, wird bestimmt durch die Nutzung des 
zuletzt angelegten Capitaltheilchens. •) 


•) Thcil II, S. 98. 
8 ) Theil II, S. 166. 
«) Theil II, S. 101. 


») Theil II, S. 76. 

*) Vgl. Theil II, S. 198, 199. 
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Da die Steigerung des relativen Nationalcapitals nicht 
sprungweise erfolgt, sondern ein stetiges, alle Zwischenräume 
durchlaufendes Wachsen darstellt, so folgt hieraus, dass wir 
das zuletzt entstandene und angelegte Capitaltheilchen, durch 
dessen Nutzung der Zinsfuss bestimmt werden soll, sehr klein — 
genau genommen unendlich klein — annehmen müssen. 2 ) 


') Thcil II, S. 103. 
*) Theil II, S. 166. 



Capitel III. 

Die Lehre vom Werth und vom Preise. 

i. Ueberall geht Thünen zunächst von der Landwirt¬ 
schaft aus. Sie ist ihm der bekannteste Zweig der Production, 
und aus ihr nimmt er die grosse Mehrzahl seiner Beispiele. 
Tn der Landwirtschaft sind Umwälzungen in der Productions- 
weise am seltensten, und hier erscheint die Annahme eines 
statischen Zustandes, in dem die wirthschaftlichen Potenzen als 
gleichbleibend angenommen werden, den Thatsachen weniger 
entfernt zu sein als in der Industrie, wo Erfindungen wieder¬ 
holt und binnen kurzer Zwischenräume die Production wesent¬ 
lich umgestalten. 

Wohl ist sich ThUnen dem dynamischen Charakter des 
Wirthschaftslebens bewusst. Selbst die Verth ei lungslehren 
sind als Abstractionen angesehen, deren Zusammenwirkung 
und Durcheinanderwirkung erst das Wirtschaftsleben, wie wir 
es kennen, ergeben. Sie bestehen nicht parallel, unabhängig 
nebeneinander, sondern in inniger Wechselwirkung. Wieder¬ 
holt betont er die enge Verbindung zwischen Landrentc, 
Arbeitslohn und Capitalzins, ihre stetige Aufeinanderwirkung. 

Seine Methode bestand, wie bereits früher hervorgehoben, 
darin, die Wirkung einer einzigen wirthschaftlichen Potenz 
(z. B. der Getreidepreise) dadurch zu untersuchen, dass alle 
anderen Potenzen als gleichbleibend angenommen wurden. 1 ) 
Und zwar wurde die untersuchte Potenz bis zur letzten ihrer 
Wirkungen verfolgt, obwohl diese in der Wirklichkeit wegen 
der fortwährend sich ändernden Sachlage nur selten erreicht 
werden. 2 ) In der Wirklichkeit ist alles Erscheinende nur 
Uebergangsstufe zu einem unerreichten noch fernen Ziel. Im 

') Th. II, Abth. I, S. 28. ’) Th. I, S. 227, 287. 

3 
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isolirten Staat hatte Thünen stets den endlichen Erfolg, also 
das erreichte Ziel, vor Augen, Mit dem erreichten Ziel tritt 
Ruhe und damit der beharrende Zustand ein — und hier 
erblicken wir Gesetzmässigkeit, während in der Uebergangs- 
periode manches uns als ein unentwirrbares Chaos erscheint. 
Der beharrende Zustand kann aber in der Wirklichkeit nicht 
stattfinden. 1 ) 

2. Bei den im ersten Theil des isolirten Staates dar¬ 
gelegten Untersuchungen wird die Wirkung der Getreidepreise 
auf das Wirthschaftssystem durch Annahme successiv geän¬ 
derter Getreidepreise zu bestimmen versucht. Mit dieser Frage 
eng verbunden entsteht eine zweite, nämlich die nach der 
Natur und den Bestimmungsgründen der Landrente. Zur 
Lösung dieser Frage werden die Gctrcidcprcisc wiederum als 
gegeben angenommen und willkührlich geändert, um ihren 
Einfluss auf die Landrente zu verfolgen. 

Soll nun die vorteilhafteste Wirthschaftsweise, die beste 

Verwendung eines Gutes oder einer Mine etc. ermittelt werden, 
so ist für den Einzelnen bei gegebener Sachlage die Entscheidung 
wenigstens theoretisch recht leicht im Vergleiche zu der Er¬ 
mittelung wie sie für eine Gesammtheit nöthig wäre. Der 
Unternehmer nimmt die Dinge wie sie sind; für ihn ist der 
Preis des Capitals und der Arbeit schon gegeben. Auch 
Thünen betrachtet die Preisbildung zunächst von diesem 
Standpunkt aus. Indessen sind die Preise nicht zufällig oder 
willkürlich bestimmt sondern das Ergebniss der verwickelten 
Wirkung vieler wirthschaftlicher wie sonstiger socialer Mächte. 
Sie als gegeben anzunehmen und daraufhin das Verhalten eines 
Einzelnen zu bestimmen, beruht auf einer Fiction. Denn jedes 
wirtschaftende Subject, als Consumentsowohl wie als Producent, 
steht mitten im Wirtschaftsleben und bildet zum Theil mit 
seinem Verhalten Ursache wie Wirkung desselben. Er ist 
selbst mitbestimmend bei der Preisbildung sowohl als mitbe¬ 
rührt durch das Ergebniss derselben. 

3. Von den oben beschriebenen fictiven Voraussetzungen 
ausgehend kommt Thünen zu den folgenden Resultaten. 

Für den J^andwirth sind die aufzuwendenden Kosten 


>) Theil n. Abth. I. S. 35 u. S. 25. 
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hauptsächlich Arbeitslohn und Capital; wo er Pächter ist, 
kommt eine Rente für Benutzung des Landes hinzu. All¬ 
gemein zeigt sich, dass die Production nur dadurch erweitert 
werden kann, dass der Aufwand für dieselbe (Kosten) nicht 
allein absolut, sondern auch relativ gesteigert wird. Es wachsen 
die Kosten der Erzeugung in höherem Maasse als die Menge 
der Producte. In jedem Betriebe giebt es eine gewisse Grenze, 
bis zu welcher man mit Vortheil mehr Arbeit, oder mehr 
Capital, — mit einem Worte, mehr Kosten — anwendet und 
wirthschaftlicherwcise anwenden kann, weil der Ertrag wenig¬ 
stens in vortheilhaftem Maasse miterhöht wird. Es giebt zwei 
Reihen von Phänomenen die für das Verhalten des wirt¬ 
schaftenden Subjects bestimmend sind, — die Kosten und 
der Nutzen. 

Bevor wir zu Thüncn’s Demonstrationen obiger Prin- 
cipien übergehen, ist eine terminologische Bemerkung nöthig. 
Thiinen verwendet die Ausdrücke Werth und Preis wiederholt 
als gleichbedeutend. Manchmal wird „Werth“ abwechselnd 
mit der ausführlicheren Benennung „Tauschwerth“, manchmal 
des Näheren bestimmt als gleich dem Marktpreis eines Gutes 
unter Abzug der Transportkosten die dazu erforderlich sind, 
dasselbe von dem Productionsorte nach dem Markte zu 

schaffen. *) 

Bei primitiven Transportwegen, wie die im „isolirten 
Staate“ angenommenen, wirkt die Entfernung vom Markte 
wie ein Sinken des Getreidepreises, da mit steigender Ent¬ 
fernung, ein um so grösserer Theil des erhaltenen Preises zur 
Deckung der Transporte dienen muss.*) Bei einem gegebenen 
Preise findet sich der Landwirth vor die Frage gestellt: 
können Productions- und Transportkosten des Getreides bei 
diesem Preise noch gedeckt werden? Ist dies der Fall, so wird 
er rationeller Weise den Getreidebau unternehmen können. 
Der Bau kann aber in mehr oder weniger intensiver Weise 
geschehen, d. h. mit Hülfe mehr oder weniger Arbeiter, und 
grössere oder geringere Capitalien. Wie wird der Grad der 
Intensität bestimmt? Mit anderen Worten, wie weit dürfen 


') Theil I. S. 117, 133. Th. II, Abth. I, S. 6. 

2 ) Theil II. Abth. I S. 7, 8. Theil I. S. 2 ff. 

3* 
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noch fernere Arbeiter aufgenommen werden, und wie weit 
noch ferneres Capital angewandt? Denn für die Kosten giebt 
cs eine gewisse Grenze bei welcher der Reinertrag sich am 
günstigsten stellt. 

4. Die Kosten der Bewirthschaftung hängen von der 
Höhe des Zinsfusses und des Arbeitslohns ab, also von dem 
Preise des Capitals und der Arbeit, wie Thünen sich wieder¬ 
holt ausdrückt. 1 ) 

Nehmen wir zunächst den Arbeitslohn als gegeben an. 
Wie bereits in dem vorhergehenden Capitel gesagt, steigt, 
mit dem Steigen der Zahl der Arbeiter, das Product durchaus 
nicht proportional. Mit der fortgesetzten Aufnahme immer 
neuer Arbeiter, kommt endlich der Punkt wo der eben zuletzt 

hinzugekommene Arbeiter den Gesammtertrag nur noch um 
seinen eigenen Lohn erhöht. Weitere Arbeiter zu beschäf¬ 
tigen würde wohl den Gesammtertrag, aber nicht den Rein¬ 
ertrag steigern. 2 ) 

Verfolgen wir nun die CapitalanWendung bei einem als 
gegeben angenommenen Zinsfuss. Nicht jede Capitalsteigerung 
ist gleich lohnend. Nachdem man mit den nöthigen Pflügen 
versehen ist, ist der Nutzen etwaiger noch hinzukommende 
Pflüge bedeutend geringer in dem gegebenen Falle (d. h. 
abgesehen von der abstracten Nützlichkeit aller Pflüge). Im 
Vergleich mit den Anschaffungskosten dieser letzten Pflüge, 
wird ihr Ertrag nicht entsprechend sein. Fehlen sie also, die 
Zinsen des Capitals, welches zu ihrer Anschaffung nöthig war, zu 
vergüten, so ist ihre Anschaffung unwirtschaftlich gewesen. 3 ) 

Bei der Weiteranwendung des Capitals, wie bei der 
Aufnahme von weiteren Arbeitern, handelt es sich, bei ge¬ 
gebener Sachlage, um eine richtige Schätzung der Einnahmen 
im Vergleich zu den Ausgaben, der Nutzen im Vergleich zu 
den Kosten. Die correspondirenden Glieder beider aufsteigen¬ 
der Reihen, — vermehrte Arbeit und erhöhtes Erzeugniss, — 

*) Theil II, Abth. I, S. 103. Landrente wird als Werth des Vorzugs, den 
ein Gut vor dem durch seine Lage oder durch seinen Boden schlechtesten noch 
bebauten Gute bcait&t, auf S. 223, Theil I, erklärt. 

*) Vgl. Theil II, Abth. I, S. 13, 18, Abth. II, S. 11 7, 118. 

8 ) Vgl. Theil II, Abth. EI, S. 30, 197. 
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müssen aufgefunden werden, um den Punkt zu bestimmen, 
wo sich Werth und Kosten der Arbeit das Gleichgewicht 
halten. Hier erreicht der Reinertrag das Maximum. 

5. Die Folge dieser Thatsachen ist, dass bei einer Er¬ 
höhung der Preise die Production ausgedehnt werden kann, 
und dass sic beim Sinken der Preise eingeschränkt wird. Die 
Beispiele aus Thüncn, die wir zur Illustration dieses Satzes 
nun anführen werden, führen uns zugleich zu der Thatsache, 
dass der Preis nur ein anderer Ausdruck ist für den Bedarf 
der Consumenten oder die Grösse des Marktes; sie liefern 
ferner den Beweis, dass überall die Productions- und die Trans¬ 
portkosten gedeckt werden. Auf die Dauer wird Niemand 
freiwillig mit Verlust wirthschaftlich thätig sein. Aber je 

grösser der Bedarf der Stadt, je mehr Boden wird zur Be¬ 
friedigung dieses Bedarfs (sagen wir Getreide) bebaut werden 
müssen; oder, um so intensiver wird der Bau überall werden. 

In dem einen, wie in dem andern Fall wird die Production 
des Getreides immer kostbarer, ob ärmerer Boden der Be¬ 
bauung unterworfen wird, oder ob mehr Capital und Arbeit 
auf die älteren Gütern verwendet wird. 1 ) 

Bei sehr niedrigen Kornpreisen können z. B. die Kosten, 
welche die grössere Dungerzeugung in der Koppelwirthschaft 
verursacht, durch den Ertrag, den die grössere mit Korn be- 
säetc Fläche bringt, nicht gedeckt werden; oder mit anderen 
Worten, der Dung kostet mehr als er werth ist. Im entgegen¬ 
gesetzten Fall, wenn die Kornpreise hoch sind, oder wenn 
die Fruchtbarkeit des Bodens sehr gross ist, und zumal wenn 
beide Ursachen Zusammenwirken, steigt der Reinertrag ganz 
wesentlich. Hier verschwinden die Kosten die die Dungcr- 
zeugung verursacht, gegen den Nutzen den dieser Dung 
durch einen vergrösserten Kornbau bringt. 2 ) 

6. Zu einer sehr intensiven, also kostbaren Cultur, ge¬ 
hören immer ein ausgezeichneter Boden und ein hoher 
Werth der Producte. 3 ) Nur auf Boden von hohem Werthe 
— der aus der Fruchtbarkeit des Bodens und aus dem Preise 
der Erzeugnisse gemeinschaftlich entspringt — können solche 
arbeitstheuere Methoden wie beispielweise die Stallfütterung 

‘) Theil I, S. 39 . a ) Theil I, S. 125 , 128 . 3 ) Theil I, S. 133 . 
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mit Vortheil eingeführt werden.') Immer handelt cs sich 
darum, ob der Werth des durch die erhöhten Kosten mehr 
gewonnenen Ertrags grösser oder geringer ist als der Betrag 
jener Kosten, die dadurch verursacht werden. Dies ist aber 
wieder abhängig von dem grösseren oder geringeren Preis, 
den das Product hat, und so sehen wir auch hier, wie Thünen 
bemerkt, dass der Preis der landwirthschaftlichen Producte 
neben dem Rcichthum des Bodens am Ende darüber entscheidet, 
ob, wann und wo die Stallfütterung, z. B., den Vorzug habe. 2 ) 

Zur Bestimmung des Standortes der Holzcultur nimmt 
Thünen in ähnlicher Weise den Preis als gegeben an, um 
durch willkürliches Acndern dieses einen Potenzes, seine Wir¬ 
kung zu constatiren 3 ) Auch hier stellt sich heraus, dass der 
Preis auf die Dauer nicht geringer sein kann, als zur Deckung 
der Productions- und Transportkosten jenes Holzes erforderlich 

ist, welches unter den ungünstigsten, d. h. theuersten Verhält¬ 
nissen zur Befriedigung des Bedarfs noch nothw r endig ist. 4 ) 

Im allgemeinen können, je höher der Preis, um so mehr 
Waaren producirt, und zum Kaufe an geboten werden. 5 ) Jede 
Preiserhöhung entspricht einer gewissen Menge von dem be¬ 
treffenden Product. Ein Theil dieser Productenmengc wurde 
zu einem geringeren Kostensatz hergestellt als der gegebene 
Preis zu decken im Stande ist. Es wird nämlich mit ver¬ 
schiedenen Kosten producirt. Bei steigendem Bedarf wird 
die Production allmählich ausgedehnt. Kann dies aber nur 

unter schwierigeren Umständen bei höheren Kosten geschehen, 
dann wird der Preis eben hoch genug sein müssen, um jene 
Kosten zudecken.") Und zwar wird der Preis allgemein so 
hoch steigen,') da für gleiche Waare ein gleicher Preis be¬ 
zahlt wird, wie an einem späteren Beispiel des Genaueren 
dargclcgt werden soll. Würden alle Güter einer Art mit 
gleich hohen Kosten producirt, dann werden im Falle einer 
Preiserniedrigung alle Produccnten in Frage stehen. Sind 
aber die Productionskosten verschieden, dann geben diejenigen 
die Production auf (wie es wirklich geschieht), welche mit 

») Theil i, S. 136, 137. *) Th. I, S. 164. 3 ) Th. I, S. 172, 175. 

*) Th. I, S. 177, 178. 5 ) Th. II, Abth. 1, S. 29. *) Th. II. Abth. II, S. 225. 

’) Th. I, S. 6. 
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den höchsten Kosten arbeiten und bei dem niedrigeren Preise 
keinen Vortheil ziehen. Die anderen Producenten können 
immer noch bestehen. 

Nehmen wir mit Thünen an, dass in dem „isolirten Staat“, 
nachdem derselbe die Gestalt gewonnen hat, die Thünen 
im ersten Theil seines Werkes entwickelt, der Preis des Roggens 
in der Stadt selbst, also auf dem Markte, von i */ 2 Thaler bis 
zu i Thaler für den Scheffel heruntergehe. Dem 31,5 Meilen 
von der Stadt entfernten Gute kostet die Production des 
Scheffels Roggen 0,47 Thaler, die Transportkosten für ein 
Scheffel Roggen bis zur Stadt betragen 1,03 Thaler. Dieses 
Gut wird also, sobald der Scheffel Roggen in der Stadt selbst 
nur 1 Thaler gilt, kein Korn nach der Stadt liefern können. 
In einer ähnlichen Lage sind alle Güter, denen der Scheffel 
Roggen an Productions- und Transportkosten nach der Stadt 
mehr als einen Thaler kostet, und dies ist der Fall für alle 
Güter, die w’eiter als 23,5 Meilen von der Stadt entfernt liegen. 

Indem nun die ganze Gegend, die weiter als 23,5 Meilen 
von der Stadt entfernt ist, kein Korn mehr zur Stadt liefert, 
muss in der Stadt selbst, vorausgesetzt dass die Bevölkerung 
und die Consumtion unverändert geblieben sind, der grösste 
Mangel entstehen, wodurch die Preise augenblicklich wieder 
steigen. Das heisst mit anderen Worten: der Preis von 
1 Thaler ist hier unmöglich. Die Stadt kann nur dann ihren 
Kornbedarf geliefert erhalten, wenn sic einen Preis dafür be¬ 
zahlt der hinreichend ist, dem entferntesten Producenten, dessen 
Korn sie noch bedarf, mindestens die Productions- und Trans¬ 
portkosten des Kornes zu vergüten. 1 ) 

Nun ist aber der Kornbedarf der Stadt so gross, dass 
zur Hervorbringung desselben der Kornbau bis 31,5 Meilen 
von der Stadt ausgedehnt werden muss; und weil in dieser 
Entfernung nur dann Korn für die Stadt gebaut werden kann, 
wenn der Mittelpreis des Roggens 1 1 /. 2 Thaler beträgt, so 
kann auch kein niedrigerer Preis stattfinden. Nicht bloss für 
den „isolirten Staat“, sondern auch in der Wirklichkeit, fügt 
Thünen hinzu, muss der Preis des Kornes so hoch sein, dass 
die Kosten der Production und Lieferung des am ungünstigsten 

>) Theil I, S. 223. 
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wirtschaftenden Gutes, dessen Anbau aber zur Befriedigung- des 
Getreidebedarfes noch notwendig ist noch gedeckt werden.') 

7. Der Getreidepreis ist also weder willkürlich noch zu¬ 
fällig, sondern an feste Regeln gebunden. Findet eine dauernde 
Veränderung in dem Bedarf statt, so bringt dies auch eine 
dauernde Aenderung in dem Getreidepreise hervor. 

Verminderte sich z. B. die Consumtion so weit, dass ein 

Kreis von einem Halbmesser von 23,5 Meilen den Bedarf der 
Stadt befriedigen könnte, so würde dadurch auch der Mittel¬ 
preis des Getreides bis zu 1 Thaler für den Scheffel Roggen 
heruntersinken. 

Vermehrte sich im Gegentheil die Consumtion, so würde 
die bisher cultivirte Ebene den Bedarf der Stadt nicht mehr 
befriedigen können, und die mangelhafte Besorgung des 
Marktes würde höhere Preise erzeugen. Durch die Erhöhung 
des Preises würden die entlegensten Güter, welche bisher 
keine Landrente trugen, einen Uebcrschuss gewähren/ der 
eine Landrente begründet; der hinter diesen Gütern liegende 
Boden würde noch mit Vortheil an gebaut werden, die Cultivirte 
Ebene würde sich so weit erweitern, als die Production des 
Komes noch eine Landrentc abwirft. 2 ) Sobald dies geschehen, 
würden Production und Consumtion wieder im Gleichgewicht 
sein; aber der Getreidepreis bliebe für immer erhöht. 

Die Erhöhung der Production bringt ähnliche Wirkungen 
auf den Getreidepreis hervor, wie die verminderte Consumtion. 
Würde z. B. der Ertrag des Bodens in dem „isolirten Staat“ 
von 8 auf 10 Körner erhöht, und der Bedarf der Stadt bliebe 
derselbe: so würde ein viel geringerer Theil der Ebene zur 
Versorgung der Stadt mit Lebensmitteln hinreichend sein; 
der übrige Theil der Ebene wäre dann für die Stadt entbehrlich, 
und im Fall bei dieser Fruchtbarkeit des Bodens ein Kreis, 
dessen Halbmesser 23,5 Meilen beträgt, den Bedarf der Stadt 
befriedigen könnte, würde der Preis des Bodens bis zu i Thlr. 
für den Scheffel heruntergehen. Wäre dagegen die Erhöhung 
des Kömerertrags von einer solchen Steigerung der Consumtion 
begleitet, dass der Getreidepreis fortwährend derselbe bliebe, 
so würde dies zu einer ungemein grossen Zunahme der Be¬ 
völkerung und des Nation aireich thu ms führen. 

*) Th. I, S. 178. 


») Th. II, Abth. I, S. 8. 
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Wenn das Gut, dessen Boden 8 Körner trägt, ungefähr 
4 Körner zur Versorgung der Städte abgeben kann, so wird 
dagegen das Gut mit einen Bodenertrag von io Körnern 
mindestens 5 */., Körner abgoben können. Zugleich erweitert 
sich mit dem steigenden Körnerertrag des Bodens, der Anbau 
der Ebene von 31,5 bis zu 34,7 Meilen von der Stadt (nach 
den Berechnungen im „isolirten Staat“). Durch diese gleich¬ 
zeitige Steigerung der extensiven und der intensiven Cultur 
würde die Bevölkerung des ganzen Staates um etwa 50 p. Ct. 
vermehrt werden können; und diese grössere Volksmenge 
würde ebenso reichlich ernährt werden als früher die kleinere. 

8. Nennen wir die Kosten des unter den ungünstigsten 
Umständen hcrgestelltcn, aber noch zur Deckung des Bedarfs 
nöthigen Productentheils, die „Grenzkosten“. Dieser neuere 
Ausdruck war Thüncn nicht geläufig; indessen ist er bei 

seiner Kürze doch so deutlich, dass wir ihm hier dos öfteren 
verwenden werden. Dass nun der Preis, und zwar der Preis 
ganz allgemein, mindestens die Höhe der Grenzkosten erreichen 
muss, erklärt Thüncn auch in folgender Weise: 

Der in der Ferne gebaute Roggen kann nicht unter 
1 */2 Thalcr pro Scheffel verkauft werden, weil er den Produ¬ 
centen so viel kostet. Dagegen konnte der in der Nähe 
wohnende Produccnt seinen Roggen ungefähr zu einem halben 
Thaler verkaufen und er erhielt doch die sämmtlichcn auf 
die Production und den Transport verwandten Kosten wieder 
ersetzt. Nun kann aber dieser weder gezwungen, noch kann 
cs ihm zugemuthet werden, seine Waarc von gleicher Güte 
zu einem niedrigeren Preise als dem, den jener dafür erhält, 
zu verkaufen. Für den Käufer hat der aus der Nähe zu Markt 
gebrachte Roggen eben so vielen Werth als der aus der Ferne, 
und es kümmert ihn nicht, ob dieser oder jener mehr hervor¬ 
zubringen gekostet habe. >) 

Schon aus dem Gesagten ist ersichtlich, dass die Quantität 
der Production eines Gutes, also die Stelle wo die Grenzkosten 
sich finden, in letzter Instanz von dem Bedarf abhängen. 

Die Production kann wohl momentan, aber nie dauernd 
den Bedarf übersteigen; denn das was über den Bedarf zu 


*) Thcil I, S. 227. 
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Markt gebracht wird, findet entweder gar keinen Käufer, oder 
muss doch zu einem so niedrigen Preise verkauft werden, dass 
dadurch die Productions- und Transportkosten nicht vergütet 
werden. Ist die Preisverminderung dauernd, und ist die Her¬ 
vorbringung eines Products oder einer W'aare fortwährend mit 

Verlust verbunden, so müssen diejenigen Producenten, denen 
die Hervorbringung am kostspieligsten wird, zuerst damit auf¬ 
hören, und diese Einschränkung der Production muss so lange 
fortgehen, bis am Ende die Production mit dem Bedarf wieder 
im Gleichgewicht ist. Von den Producenten werden alsdann 
nur diejenigen übrig bleiben, die durch ihre Lage oder andere 
Umstände am meisten begünstigt sind, so dass sie auch bei 
dem verminderten Preise noch bestehen können. 1 ) 

9. Dasselbe Princip wird von Thünen wiederum demon- 
strirt bei der Frage nach dem Preise der Butter im isolirten 
Staat. 

Um den Preis, den die Butter in der Stadt haben wird, 
angeben zu können, müsste die Quantität, die gebraucht wird, 
und die Grösse der Fläche, die zu der Erzeugung dieser Quan¬ 
tität erforderlich ist, bekannt sein. Der Preis muss nämlich 
so hoch sein, dass das entlegenste Gut, dessen Anbau aber 
zur Befriedigung des Bedarfs der Stadt noch nothwendig ist, 
die sämmtlichen auf die Production und den Transport ver¬ 
wandten Kosten ersetzt erhält. 2 ) 

In Thünen’s isolirtem Staate würde sich, bei dem Preise 
von 9 sh. für das Pfund Butter, der Kreis der Viehzucht bis 
auf eine Entfernung von 160 Meilen ausdohnen, und der Markt 
mit Butter so überschwemmt werden, dass dafür gar keine 
Anwendung mehr zu linden wäre. Der Preis der Butter muss 
also fallen, und zwar soweit, bis die verminderte Production 
mit dem Bedarf in’s Gleichgewicht tritt. 5 ) 

Wird die Production der Butter irgendwie erleichtert, 
d. h. verbilligt, und erhöht, so wird der Preis in dem isolirten 
Staate sinken. Es ist aber auf die wichtigen, in dem isolirten 
Staate innegehaltenen Bedingungen zu achten, da sie sehr 
wesentlicher Natur sind. Dort nämlich liegt immer herren¬ 
loser Boden der Besitznahme und der Bewirthschaftung zu- 


«) Theil I, S. 241 . 


*) Theil I, S. 243 . 


») Theil I, S. 249 . 
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gänglich. Die freie Concurrenz ermöglicht daher, dass die 
Preise binnen kurzer Frist auf das Maass der „Grenzkosten“ 
heruntcrfallen. Dass in der Wirklichkeit diese Bedingungen 
nicht vorhanden sind, hat zur Folge, dass der Preis oft auf 
einer Höhe lange Zeit erhalten werden kann, die die Grenz¬ 
kosten weit übersteigt. 

io. In dem isolirten Staate aber muss eine allgemeine 
intensive Steigerung der Production, bei gleichbleibender Con- 
sumtion, ein Sinken des Preises des in grösserer Menge oder 
mit geringem Kosten hervorgebrachten Erzeugnisses, zur Folge 
haben. Das Sinken des Preises kann die Wirkung der erhöhten 
Production auf den Reinertrag ncutralisircn, oder gar über¬ 
wiegend) 

Ist die .Steigerung der Production nicht allgemein, ver¬ 
mögen aber einzelne Produccntcn irgendwie Kostenersparungen 
zu machen, oder lohnende Neuerungen einzuführen, so fällt 
ihnen der Vortheil ihrer Uebcrlcgenhcit zu. 

Wenn ein einzelner Landwirth z. B. den Ertrag seines 
Bodens erhöht, oder einen neuen Culturzweig, z. B. den Raps¬ 
bau mit Vortheil einführt: so übt das Mehrerzeugniss, was er 
zu Markt bringt, keinen bemerkbaren Einfluss auf den Preis 
dieses Products aus. Wenn aber alle Landwirthe eines grossen 
Staates denselben Culturzweig in gleicher Ausdehnung betreiben, 
so wird dadurch der Preis dieses Erzeugnisses wesentlich ge¬ 
ändert. Kann nun nach dem, durch den allgemeinen Anbau 
verursachten Sinken des Preises dieses Gewächses, dasselbe 
noch mit Vortheil cultivirt werden: so bleibt dieser Culturzweig 
dem Lande ephemere Erscheinung. 2 ) 

Bei der Erforschung allgemein gültiger Gesetze, bemerkt 
fhünen wörtlich, darf die Wechselwirkung, die zwischen der 
Grösse der Production und der Höhe der Preise stattfindet, 
nie ausser Acht gelassen werden. Es ist desshalb die Kenntniss 
der Gesetze, wodurch der Preis der Waaren und Erzeugnisse 
regulirt wird, dem rationellen Landwirth unentbehrlich, und 
die Nationalöconomie wird dadurch zur Grundlage der höheren 
Landwirtschaft. 3 ) 


>) Theil I, S. 251. 


2 ) Theil I. S. 251. 


8 ) Theil I, S. 252. 
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11. Dieser zuletzt besprochene Punkt, dass nämlich Kosten¬ 
ersparungen, wenn sie ausnahmsweise und nur von Einzelnen 
geübt werden, diesen allein zu gute kommen; dass sie, wenn 
allgemein geübt, den Consumenten oder Anderen zum Vor¬ 
theil gereichen, wird von Thünen auch an dem Beispiele der 
Schafzucht demonstrirt. Haben einzelne Latidwirthe es vortheil- 
haft gefunden feinere Schafhccrden zu züchten, so fällt der 
Vortheil ihnen zu, gleichsam als Lohn ihrer Ueberlegenheit. 
Sind aber einst die feinen Heerden so allgemein geworden, 
und ist einst die Kenntniss der höheren Schafzucht so ver¬ 
breitet, dass jeder für die Bezahlung des Preises, den die 
Aufzucht der Schafe kostet, sich in den Besitz einer feinen 
Heerde setzen kann und diese auch zu behandeln versteht, 
so wird auch der Reinertrag der Schäfereien Maassstab für die 
Grösse der Landrente des zur Schafzucht benutzten Bodens 
werden. So lange aber dieser Zustand noch nicht erreicht ist, 
so lange wird auch die höhere Nutzung der feinen Schafzucht 
im Verhältniss zur Rindviehzucht nicht als Landrente, sondern 
als Zins des in der feinen Heerde steckenden Capitals und 
als Belohnung der Industrie des Schafzüchters zu betrachten 
sein. 1 ) Es ist sehr zu bezweifeln, ob die Kenntnisse, welche 
zur höheren Veredlung einer Heerde gehören, jemals ein Ge¬ 
meingut werden können, und ob die mechanische Erlernung 
von Regeln oder die Nachahmung eines Vorbildes hier jemals 
ausreichen wird. Reicht dies aber nicht zu, so wird auch der 
Ertrag der vorzüglichsten Schäfereien niemals ganz zur Land¬ 
rente übergehen, sondern ein Theil desselben wird Lohn der 
richtigeren und tieferen Einsicht bleiben. 2 ) 

12. Blicken wir nun auf den Gang unserer bisherigen 
in diesem Capitel dargelegten Untersuchungen zurück, und 
fassen wir das Ergebniss derselben kurz zusammen. Wir 
fanden, dass bei gegebener Sachlage die Steigerung der Pro¬ 
duction allgemein mit einer mehr als proportionalen Steigerung 
der Kosten verbunden ist; dass die Kosten der Production 
durch den Preis gedeckt werden müssen; dass höhere Preise 
die Erhöhung der Production und die damit verbundene rela¬ 
tive wie absolute Erhöhung der Productionskosten erlauben; 


>) Theil I, S. 278. 


3 ) Theil I, S. 292. 
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dass der allgemeine Preis nicht durch die durchschnittlichen 
Productionskosten bestimmt wird, sondern dass die Höhe der 
Productionskosten derjenigen Theilquantität des Productes, 
welches die allergrössten Kosten verursacht, die Minimalgrenze 
des allgemeinen Preises angibt; dass die Grenze, wo sich diese 
theuerste Theilquantitat des Productes gerade findet, mit an¬ 
deren Worten, dass die Production und der Preis durch den 
Bedarf zuletzt bestimmt wird; und schliesslich, dass die Pro¬ 
duction vermittelst Preisänderung auf die verschiedenste Weise 
mit dem Bedarf in Einklang gebracht wird. 1 ) 

Ueberall sind wir daher auf den Bedarf als letzte Ursache 
gestossen, und es entsteht nun die Frage, wie bestimmt sich 
der Bedarf und welche allgemeinen Principien weist seine Ge¬ 
staltung auf. An den bereits citirten Beispielen ist die Möglich¬ 
keit vorhanden, den Bedarf und seine Regelung zu studiren.*) 
Wir haben sie hauptsächlich zur Untersuchung des Angebots 
benutzt, hier handelt es sich um die Nachfrage. Aber jedes 
wirtschaftliche Phänomen ist ein geeignetes Beispiel beider 
Elemente. Was dem einen sich als Nachfrage darstellt ist 
dem.andern Angebot; das Einkommen des einen besteht aus 
Ausgaben des anderen: der eine rechnet als Kosten was einem an¬ 
deren als Nutzen zufällt. So ist z. B. dem Unternehmer der 
Lohn, den er dem Arbeiter zahlt, unter die Kosten zu rechnen, 
für den Arbeiter ist er eine Einnahme. Der Preis des Ge¬ 
treides ist der Nutzen, den der Landwirth aus seinem Korn zu 
ziehen rechnet, für den Kornconsumenten aber ist er unter die 
Kosten zu rechnen. Der Begriff der Kosten wie den des 
Nutzens ist also verschieden, je nach dem Personcnkrcisc, für 
welchen sie berechnet werden und nach dem Zwecke der 
Rechnung. 

13. Nehmen wir eine einzelne Güterart, so können wir 
zwei verschiedene „Reihen“ bilden, eine Angebotsreihe und 
eine Nachfragcrcihe, deren Gestaltung den Preis bestimmt. 
Das blosse Begehren eines Gutes kann nur als Nachfrage an¬ 
gesehen werden, wenn derjenige, der das Gut begehrt, auch 
fähig und bereit ist, wirthschaftliche Opfer zur Erlangung des- 

*) Spätere Beschränkungen dieser Principien finden sich im Verlaufe 
unserer Darstellung besprochen. 

•) Theil I, S. 35. 
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selben sich aufzucrlegen. Ist der betreffende nicht fähig oder 
bereit den bestehenden Preis einer Waare zu opfern, so mag 
er doch bereit sein, dieselbe bei einem etwas niedrigeren Preise 
anzukaufen. Auch dieser noch nicht wirksame oder „latente“ 
Begehr, wie wir ihn nennen könnten, ist für die Preisbildung 
von Wichtigkeit. 

Eine Waare hat gar keinen Werth, wenn sich gar kein 
Consument findet, der dessen bedarf. 1 ) Und zwar ist die 
Grösse des Bedarfs bestimmend für die Grösse der Production 
einer Waare oder irgend eines Erzeugnisses, wie bereits gesagt 
worden ist. Führen wir noch einige Beispiele dieses Satzes 
sowie des identischen, dass der Preis zuletzt durch die Grösse 
des Bedarfs bestimmt wird, aus dem „isolirten Staat“ an. 

14. Um den Preis, den das Holz in der Centralstadt un¬ 
seres isolirten Staates haben wird, bestimmen zu können, 
müsste die Grösse des Bedarfs gegeben sein. Das Quantum, 
dessen die Stadt bedarf, bestimmt die Grösse der Fläche, die 
der Holzcultur gewidmet werden muss und der Preis, zu 
welchem das Holz von dem entferntesten Punkte dieser Fläche 
(also bei den theuersten Kosten) nach der Stadt geliefert werden 
kann, ist die Norm für den Preis des Holzes in der Stadt. 
In dem isolirten Staate dürfen „Stadt“ und „Consumtion“ oder 
„Bedarf“ als gleichbedeutend genommen werden, da die Stadt 
den einzigen Markt bildet. 

Weiterhin versucht Thünen den Standort des Kartoffel¬ 
baus zu bestimmen und kommt zu dem Ergebnisse, dass der 
Anbau der Kartoffeln unstreitig so nah als möglich bei dem 
Orte, wo sie consumirt werden, geschehen wird, und nur in 
dem Fall, dass der Bedarf einer Stadt so gross ist, dass dieser 
aus der naheliegenden Gegend nicht befriedigt werden kann, 
müssen die Kartoffeln aus weiterer Ferne zu Markt gebracht 
werden. Die Grösse des Bedarfs entscheidet also über den 
Preis der Kartoffeln, und diese werden deshalb in einer grossen 
Stadt (i. e. bei einem grossen Bedarf) sehr viel theuerer sein 
als in einer kleinen. 2 ) 

Weiter heisst es, 3 ) dass der Getreidepreis weder willkür¬ 
lich noch zufällig, sondern an feste Regeln gebunden ist. — 

>) Theil I, S. 36. Thcil II, Abth. II, S. 235. *) Theil I, S. 217. 

3 ) Theil I, S. 225. Breite citirt. 
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Fände eine dauernde Aenderung in dem Bedarf statt, so brächte 
dies auch eine dauernde Aenderung in dem Getreidepreis 
hervor. Andere Beispiele dieses Punktes sind schon gegeben 
worden. 

14. In Bezug auf den Bedarf aber gibt es zweierlei zu 
bemerken. Erstens ist der Bedarf gewisser Güter und gewisser 
Quantitäten eines Gutes intensiver als der Bedarf für andere 
Güter oder fernere Quantitäten eines lind desselben Gutes. 
Zweitens sind der Bedürfnissbefriedigung vieler Personen durch 
ihre geringe Kaufkraft wesentliche Schranken gesetzt. 

15. Behandeln wir zunächst das erste Princip. Es be¬ 
sagt einfach, dass der Nutzen jeder consumirten Quantität 
einer Güterart nicht gleich ist, sondern dass er mit jeder hinzu¬ 
kommenden Theilquantität sinkt, bis zu dem Punkte endlich 
wo man unter keinen Umständen mehr davon aufnehmen will. 
Bedenkt man noch, dass jede Theilquantität gewisse Kosten 
verursacht, so hört die Verwendung dieser Güterart bereits da 
auf, wo der gewonnene Nutzen nur noch die Kosten ausgleicht, 
oder mit anderen Worten, wo der Nutzen, welcher durch die 
verausgabte Summe von Kosten erkauft wird, nicht höher ist, 
als der Nutzen, den jene Summe bei anderweitiger Verwendung 
verursachen würde. 

Zur Production wirthschaftlichcr Güter sind andere Güter 
erforderlich, die in dem Proeesse langsam und theilweise oder 
schnell und vollständig verbraucht werden. Die Production 
schliesst also den Verbrauch oder die Consumtion in sich, und 
deshalb kann eigentlich jede wirtschaftliche Handlung von 
der Seite der Consumtion oder der der Production angesehen 
werden. Gibt es allgemeine Gesetze der Consumtion oder 
der Production, so werden sie sich an jedem einzelnen Bei¬ 
spiele demonstriren lassen müssen, sie werden sich in jedem 
wirthschaftlichen Proeesse offenbaren. 1 ) 

Ueberall nun bemerken wir, dass es in der Consumtion 
eine Grenze gibt, 2 ) und dass diese Grenze durch das erste 
genannte Princip bestimmt wird. Für den Landwirth sind 
Arbeitslohn und Bereicherung des Bodens, wie bereits gesagt 
worden, als Kosten die er ausgibt, als Consumtion anzusehen. 

*) Theil I, S. 35 — 40 . a ) Theil II, S. 175. 
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Er wird die Sorgfalt der Arbeit und die Bereicherung des 
Bodens so weit betreiben, als sic ihm Vortheil bringen. Die 
Sorgfalt der Arbeit, z. B. beim Auflesen der Kartoffeln, darf 
nicht weiter gehen als bis die zuletzt darauf gewandte Arbeit 
noch durch das plus des Ertrags vergütet wird. Die Berei¬ 
cherung des Bodens muss consequenterweise bis zu dem 
Punkte getrieben werden, aber auch da aufhören, wo die 
Zinsen der Kosten des Dungankaufs oder statt dessen, der 
Dungerzeugung mit dem dadurch erlangten Mehrertrag ins 
Gleichgewicht treten. Immer wird der auf diese Weise er¬ 
langte Mehrertrag durch einen Aufwand von Kapital und 
Arbeit erkauft, und es muss einen Punkt geben, wo der 
Werth des Mehrertrags dem Mehraufwand gleich wird, — und 
dies ist zugleich der Punkt, wo das Maximum des Reinertrages 
stattfindet. 

16. Das Verhalten des Betreffenden wird sich mit der 
Aenderung der Sachlage, — beispielsweise des Getreide¬ 
preises — auch ändern müssen. Die gemachten Berechnungen 
sind nur für einen Standpunkt und für einen gewissen Getreide¬ 
preis zutreffend, und das Resultat ändert sich mit der leisesten 
Aenderung des Getreidepreises. 1 ) So berechnet Thünen, dass 
bei dem Preise von i ‘/s Thaler für den Scheffel die Anstellung 
des 22. Arbeiters noch Gewinn bringt; bei der Aufnahme des 
23. Arbeiters compensiren sich Nutzen und Kosten, 
während die Ansetzung eines 24. Arbeiters mit Verlust ver¬ 
bunden ist. Bei dem Preise von 1 l j 2 Thaler pro Scheffel ist 
es also vorteilhaft, die Arbeiter von 20 bis 23 zu vermehren, 
während bei einem Preise von ! /s Thaler der 20. Arbeiter ab- 

geschafft werden muss, um den höchsten Reinertrag zu er¬ 
langen. 2 ) 

An einem anderen Orte 3 ) wird dasselbe Princip in fol¬ 
gender Weise illustrirt 

Der höhere Reichthum des Rodens ist nicht umsonst zu 
erlangen, sondern muss durch Auslagen oder durch eine 
schonende, mit zeitweiser Verminderung des Reinertrages ver¬ 
bundene Wirtschaft erkauft werden. Einerseits Ist nun die 


«) Theil I, S. 27. *) Thcil II, Abth. I, S. 18, [9, 20. 3 ) Theil II, 

Abth. I, S. 30. 
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Grösse des zu bringenden Opfers und andrerseits ist der 
Nutzen, den die Bereicherung des Bodens gewährt, von der 
Höhe des Getreidepreises und des Preises der Viehproducte 
abhängig, und folglich ist der Ertrag beider — des Opfers und 
des Nutzens — in den verschiedenen Gegenden des isolirten 
Staates gar sehr verschieden, da die steigende Entfernung 
vom Markte wie ein Sinken des Getreidepreises wirkt. 1 ) 

Ein anderes Beispiel. Nehmen wir mitThünen an, dass 
im „isolirten Staate“ die Silberminen zerstreut liegen, und dass 
das mindest ergibige Silberbergwerk, dessen Ausbeutung zur 
Befriedigung des Bedürfnisses noch nothwendig ist, an der 
Grenze der cultivirten Ebene gelegen ist. Denken wir uns nun, 
dass Silberminen von gleicher Ergibigkeit mit der Letztem 
sich noch tiefer in die umgebende Wildniss hinein erstrecken, 
dass diese Minen aber nicht bearbeitet werden: so kann diese 

Nichtbenutzung keinen andern Grund haben, als den, dass 
der Werth des aus denselben zu gewinnenden Silbers die 
Ausbeutungskosten nicht mehr deckt. Die Entfernung vom 
Markte, — also erhöhte Transportkosten, — hat freilich die¬ 
selbe Wirkung wie erhöhte Productionskosten, oder geringere 
Preise. 5 ) 

17. Die Ausdehnung des Bergbaus findet also ebenso 
wie die des Getreidebaues dort eine Schranke, wo der Werth 
des Erzeugnisses mit den Productionskosten desselben ins 
Gleichgewicht tritt. 3 ) Wir haben bereits im vorhergehenden 
Capitel gesehen, wie der Preis des Capitals, d. h. die Höhe 
des Zinsfusses durch die Grösse der Nutzung bedingt wird, 
die ein im Landbau und in den Gewerben angelegtes Capital 
gewährt. Ein auf die Urbarmachung eines reichen Bodens 
verwandtes Capital kann sich mit 10% oder noch höher ver¬ 
zinsen. Ist aber der reiche Boden erst sämmtlich in Besitz 
genommen, und wendet sich die Urbarmachung dem Boden 
von minderer Güte zu, so sinkt nach und nach die Nutzung 
des verwandten Capitals auf 5, 4 oder gar 3% zurück. Die 
Höhe des Zinsfusses, in Zahlen ausgesprochen, hängt also 
davon ab, welche Güte der noch nicht in Cultur genommene 


') Theil II, Abth. I, S. 30. Vgl. auch Theil II, Abth. II, S. 131. 
2 ) Theil I, Abih. 3, S. 44. a ) Theil II, Abth. I, S. 130. 
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Boden hat, und bis zu welchem Grade die auf dem bereits 
cultivirten Boden gemachten Verbesserungen gediehen sind.') 

Welchen Maassstab man auch an wendet, so vermehrt das 
neu hinzukommende Capital das Arbeitsproduct des Menschen 
im geringem Grade als das zuvor angelegte Capital. Hier, sagt 
Thünen, offenbart sich der Grund für unsere Untersuchung 
so wichtigen Erscheinung: dass jedes in einer Untersuchung 
oder einem Gewerbe neu angelegte, hinzukommende Capital 
geringere Renten trägt, als das früher angelegte. Ein Detail¬ 
händler oder auch ein Fabrikant, der seine Waaren in der 
Nähe seines Wohnorts absetzt und ein Capital von iooooThaler 
in seinem Geschäft zu 5°/ 0 benutzt, kann ein hinzukommendes 
Capital von 1000 Thaler nur dann anwenden, wenn sein Absatz 
sich vergrössert, wenn er die Waaren in einem weiteren Kreise 
um seinen Wohnsitz herum absetzt. Dies kann er aber bei 
sonst gleichbleibenden Umständen nur dadurch erreichen, dass 
er den Preis seiner Waaren herabsetzt, — was aber eine Ver¬ 
minderung der Nutzung des zuletzt angelegten Capitals zur 
Folge hat. 2 ) Die Rente nun, die das Capital im Ganzen beim 
Ausleihen gewährt, wird bestimmt durch die Nutzung des 
zuletzt angelegten Capitaltheilchens. 3 ) 

England ist ein schon seit Jahrhunderten cultivirtes Land, 
während Nordamerika erst kurze Zeit von civilisirten Völkern 
bewohnt wird, dasselbe noch grosse Strecken fruchtbaren aber 
unbebauten Bodens besitzt, die eine weite und nützliche An¬ 
wendung des Capitals gestatten, — und deshalb muss hier der 
Zinsfuss höher sein als in England. 4 ) 

Dass es sich ganz ähnlich mit der Vermehrung der Arbeits¬ 
kräfte, wie mit der Vermehrung des Capitals verhält, ist schon 
gezeigt worden. Indessen wird dieses Princip wiederholt von 
Thünen betont und illustrirt. Der Ertrag der Arbeit steigt 
nicht proportional mit den der Kosten derselben, und man wird 
mit der Vermehrung derselben nur bis zu dem Punkte fortfahren, 
wo der Werth des mehr erlangten Ertrags durch die Kosten 
der darauf verwandten Arbeit compensirt wird. 5 *) Der Angel- 

*) Theil II, Abth. I, S. 74. *) Theil II, Abth. I, S. 99. 100, 166. 

3 ) Theil II, Ablh. I, S. 103. «) Theil II, Abth. I, S. 72, 73. 

ö ) Theil II, Abth. I, S. 179. 
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punkt, so drückt sich Thünen an einem anderen Orte aus, 
ist das Verhältniss zwischen Kosten und Werth der Arbeit. 1 ) 

18. Von gleicher Wichtigkeit wie jene Kostenelemente, 
die wir behandelt haben, ist daher das Nutzenelement, oder 
der Werth des Productes, welches durch Anwendung jener 
Kosten entsteht. Für den Einzelnen wird der Werth des 
Productes einfach vermittelst der Preise, die er für dasselbe 
beim Absatz erhält, berechnet. Fällt der Preis, etwa in Folge 
eines steigenden Angebots, bei unveränderter Nachfrage, so 
wird das Angebot sich dem Bedarf anpassen müssen, indem 
bei dem verminderten Preise — sagen wir des Getreides — 
einige I.andwirthe nicht mehr bestehen können. 2 ) Durch die 
erzielten Preise erlangt der Producent Kunde über die Gestaltung 
des Bedarfs. 

Das Getreide, was keinen Verzehrer findet, hat keinen 
Werth, also muss nicht mehr erzeugt werden, als gebraucht 
wird. Wie anders ist nun aber das Quantum zu ermessen, 
das die Consumenten bedürfen, als durch den Preis? Steigt 
nämlich der Preis einer Waare oder eines Products über den 
Productionspreis, so ist dies ein Zeichen, dass der Bedarf durch 
die Hervorbringung nicht befriedigt wird, und das eigene 
Interesse reizt dann den Producenten an, seine Waare zu ver¬ 
vielfältigen. Fällt dagegen der Marktpreis unter den Productions¬ 
preis, so zeigt dies an, dass mehr hervorgebracht wird, als ver¬ 
langt und gebraucht wird, und der Producent muss dann — 
wenn er nicht durch seine eigenen Anstrengungen zu Grunde 
gehen will — seine Production einschränken. 3 ) 

Beim stetigen Fallen des Gctrcidcprciscs, wie thatsächlich 
in der Periode vor 1826 geschah, liegt die Rettung nur in 
der Hand der Landwirthe selbst. Wenn sie die Production 
so weit einschränkten, dass diese mit dem Bedarf ins Gleich¬ 
gewicht träte, so könnten in einem einzigen Jahre die wohl¬ 
feilen Preise in angemessene verwandelt werden. 4 ) Wenn 
nun jeder Landwirth den Anbau des Bodens, der die Cultur- 
kosten nicht bezahlt, aufgibt, wenn nur Jeder auf hört, da zu 
arbeiten, wo er für seine Arbeit nicht bloss keinen Lohn erhält, 


’) Thcil II, Abth. I, S. 183. *) Theil II, Abth. I, S. 147. 

s ) Theil II, Abih. II, S. 235. *) Theil II, Abth. II, S. 236. 
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sondern noch obenein bezahlen muss, so wird der Ueberfluss 
verschwinden, die niedrigen Preise werden sich in angemessene 
verwandeln, und der Druck ein Ende nehmen. 1 ) 

19. Nun können wir zu dem zweiten Hauptprincip der 
ßedarfsgestaltung übergehen, nach welchem das Grössen ver- 
hältniss der Bedürfnisse untereinander von der Kaufkraft ab¬ 
hängt, und in den Preisen, die man zu zahlen bereit ist, seinen 
Ausdruck findet. So viel lässt sich hier mit Wahrscheinlich¬ 
keit übersehen, dass auch hier das materielle Interesse das 
leitende Princip sein wird. So wie man die Unbequemlichkeit 
einer zerbrochenen Fensterscheibe um so länger trägt, je kost¬ 
barer die Wiederherstellung ist, so wird man im Allgemeinen 
schlechter wohnen, sich schlechter kleiden, mit schlechterem 
Unterricht vorlieb nehmen, dafür aber, wenn der Verdienst 
des Tagelöhners, in Roggen ausgesprochen, sich überall gleich 
wäre, vielleicht besser essen, namentlich mehr Fleischspeisen 
geniessen ctc. Hier findet in der menschlichen Natur gcwisscr- 
maasen ein Kampf verschiedener Neigungen, ein Abwägen 
verschiedener Genüsse statt. 

Wird ein Genussmittel zu theuer, so schränkt man den 
Gebrauch desselben ein und verwendet das Ersparte auf ver¬ 
mehrten Verbrauch eines anderen Genussmittels. Der ILebens¬ 
genuss im Ganzen ist hier das Ziel und der Regulator des 
Handelns. In der Skale der Werthschätzung verschiedener 
Güter müssen aber bei verschiedenen Völkern, die auf un¬ 
gleicher Stufe des Rcichthums und der Bildung stehen, noth- 
wendig grosse Abweichungen stattfinden, so wie schon jedes 
Individuum hierüber nach freiester Willkür schaltet. 2 ) 

20. Setzen wir voraus, dass alle Güter kostenfrei erlangt 
werden könnten. Man würde alsdann so viel jedes Gutes 
consumiren, dass der Gesammtgenuss ihres Verbrauchs ein 
Maximum erreiche. 3 ) Bei der gegenwärtigen Beschaffenheit 
der Dinge aber müssen wir stete Rücksicht auf die Erlangungs¬ 
kosten unserer Genussmittel üben. Sie sind in beschränkter 
Menge vorhanden, und wer bereit und im Stande ist, zu ihrer 

Erlangung grössere Opfer zu machen, wird der Befriedigung 
seiner Bedürfnisse am sichersten sein. 


>) Theil II, Abth. II, S. 237. 2 ) Theil II, Abth. II, S. 137, 138. 

3 ) Vgl. Theil II, Abth. II, S. 101. 
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Wie die Grösse und Intensität des Bedarfs auf den Preis 
wirken, oder vielmehr durch den Preis ihren socialen Ausdruck 
finden, weist Thünen an dem Beispiele des Dunges nach. 
Diese Substanz kann weder Waare noch Product genannt 
werden, und vergeblich werden wir fragen: wie viel Arbeits¬ 
lohn, Capitalgewinn und Landrente ihre Hervorbringung ge¬ 
kostet habe; oder wie gross die Productions- und Transport¬ 
kosten derselben seien, und wie viel die auf ihre Erzeugung 
fallende Landrente betrage. Diese Substanz, deren Hervor¬ 
bringung unfreiwillig ist, deren Quantität weder durch Ver¬ 
mehrung noch durch Verminderung der Nachfrage vergrüssert 
oder verkleinert werden kann, und die der Besitzer, sei es 
auch mit noch so grossen Kosten verbunden, wegschaffen 
muss, die folglich für ihn einen negativen Werth hat — eine 
solche Substanz ist in der That von so eigenthümlicher Art, 
dass die Frage, wie der Preis derselben auszumitteln sei, da¬ 
durch ein eigenes Interesse erhält. 1 ) 

Bei der Preisbestimmung des Stadtdüngers sind gar sehr 
verschiedene Interessen im Spiel. Die Stadtbewohner müssen 
den Dung los sein, wenn sie auch nichts dafür erhalten, son¬ 
dern sogar noch für das Wegschaffen desselben bezahlen 
sollten; die der Stadt nahe wohnenden Landwirthe können 
einen hohen, die ferner wohnenden Landwirthe dagegen nur 

einen niedrigen Preis dafür zahlen, schon wegen der Trans¬ 
portkosten. Welches dieser verschiedenen Interessen wird 
nun die Oberhand gewinnen und den Preis bestimmen? 

Wir müssen hier zwei Fälle unterscheiden: 

1. Wenn der Stadtdünger in so grosser Menge vorhanden 
ist, dass er auf allen bis zu 4 3 /» Meilen von der Stadt ent¬ 
fernten Gütern des isolirten Staates nicht ganz verbraucht 
werden kann. 

2. Wenn die Quantität des Stadtdüngers nicht so gross 
ist, dass dadurch der Dungbedarf aller bis zu 4 3 /4 Meilen ent¬ 
fernten Güter befriedigt werden kann. 

Im ersten Fall wird, nachdem die ganze Gegend (bis auf 
4V4 Meilen von der Stadt) mit Dung versorgt ist, noch ein 
Theil übrig bleiben, der auf Kosten der Stadt weggeschafft 


') Theil I, S. 204. 
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werden muss. Wollte unter diesen Umständen die Stadt sich 
den Dung, den die Landwirthe abholen, bezahlen lassen, z. B. 
0,83 Thaler für das Fuder nehmen: so würden dadurch alle 
Landwirthe, die weiter als 4 Meilen von der Stadt wohnen, 
das Dungholen aufgeben,’ der übrig bleibende Theil würde 
vergrössert, und die auf die WegschafFung desselben zu ver¬ 
wendenden Kosten würden bedeutend vermehrt werden. Die 
Stadt wird also, wenn sie ihrem eigenen Interesse nicht ent¬ 
gegen handeln will, dem entfernt wohnenden Landwirthe den 
Dung umsonst überlassen müssen. Wird aber dann die Stadt 
sich für den Stadtdung von dem nahewohnenden Landwirth 
bezahlen lassen können, wenn der ferne wohnende ihn umsonst 
erhält? Wird der Verkäufer einer Waare den Preis derselben 
nach dem Nutzen, den sie dem (einzelnen) Käufer bringt, be¬ 
stimmen, und sie dem Einen wohlfeil, dem Anderen theuer 
verkaufen können? Dies scheint ohne willkürliche Zwangs¬ 
maassregeln nicht möglich zu sein; und so müssen mir annehmen, 
dass unter den gegebenen Umständen der Stadtdung überall 
keinen Preis erhalten, sondern umsonst zu haben sein wird. 

Im zweiten Fall, wenn der Dung nicht in hinreichender 
Menge vorhanden ist, um den Bedarf der ganzen Gegend, 
die denselben nützlich verwenden kann, zu befriedigen, werden 
die näher und ferner wohnenden Landwirthe mit einander in 

Concurrenz treten. Wäre z. B. anfänglich der Dung umsonst 
zu haben: so würde derselbe zum Tbeil nach den entfernten 
Gegenden gebracht werden, und die näheren Gegenden, für 
die derselbe doch einen so hohen Werth hat, würden ihren 
Bedarf nicht erhalten. Um sich diesen Bedarf zu versichern, 
würden die Bewohner der näheren Gegend gezwungen werden, 
für den Dung einen Preis zu bezahlen, der hinreichend wäre, 
das Abholen desselben nach ferneren Gegenden unvortheilhaft 
zu machen. Gesetzt, die Quantität Stadtdung wäre hinreichend 
für den Bedarf eines Kreises von 4 Meilen um die Stadt 
herum, so werden sie 0,83 Thaler für das Fuder zahlen müssen: 
denn wollen sie weniger, z. B. nur '/s Thaler für das Fuder 

geben, so würde die hinter diesem Kreise liegende Gegend 

den Dung noch mit Vortheil kaufen und abholen können, 
und die nähere Gegend erhielte dann nicht ihren Bedarf. 1 ) 


') Theil I, S. 206 ff. 
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2i. Aus diesem Beispiele geht klar hervor, wie bei be¬ 
schränktem Vorrathc eines Gutes die vorhandene Menge zur 
Befriedigung desjenigen Bedarftheils verwendet wird, welcher 
am intensivsten ist, und diese Intensität des Bedarfs drückt 
sich in dem Opfer aus — oder dem Preise — welches man 
bereit ist zur Erlangung des Gutes sich aufzuerlegen. Indessen 
hängt die Fähigkeit, die Intensität seines Bedarfs zum Ausdruck 
zu bringen, von der Kaufkraft ab. Die Kosten setzen der 
Bedürfnisbefriedigung eine mehr oder weniger empfundene 
Schranke. 

Wenn auch die Productionskostcn eines Gutes Null be¬ 
tragen, so spielen doch die Transportkosten eine Rolle. Und 
je mehr diese betragen, je engere Schranken werden dem 
effectiven Bedarf gesetzt So nimmt z. B. Thünen den Preis, 
den das Holz in der Stadt des isolirten Staates hat, als 15 Thlr. 
für den Faden Buchenbrennholz an, und rechnet die Trans¬ 
portkosten eines Fadens zu 2 Thaler pr. Meile; so ergäbe 
sich hieraus, dass aus einer grösseren Entfernung als 8 Meilen 
gar kein Brennholz zur Stadt gebracht werden könnte, wenn 
auch die Production des Holzes nichts kostete. 1 ) Sollte der 

Bedarf einmal gegeben und unverminderlich sein; sollten ferner 

die Grenzkosten zur Herstellung und zum Transporte desselben, 
in dem isolirten Staate selbst 55,6 Thaler pr. Faden sein, so 
würde auch dieser hohe Preis bezahlt werden müssen. 2 ) In¬ 
dessen gibt es eine Begrenzung für jene Steigerungsmöglich¬ 
keit des Holzpreises. Die Bewohner der näheren Gegenden 
um die Stadt würden bald bemerken, dass sie ihren Boden 
durch die Holzcultur höher nutzen könnten als durch den 
Getreidebau; sie würden das Holz zu einem niedrigeren Preise 
liefern und dadurch die entfernten Bewohner des isolirten 
Staates mit ihrem Holz vom Markte verdrängen. Dies würde 
so fortgehen, bis am Ende die Holzcultur, zum Zweck des 
Verkaufs nach der Stadt, auf die der Stadt ganz nahe ge¬ 
legene Gegend, von wo das Holz am wohlfeilsten geliefert 
werden kann, beschränkt wäre. 

Sofort aber ist Thünen gezwungen den ephemeren Cha- 
racter dieser Grenze zur Preissteigerung, — welche lediglich 


») Theil I, S. 172 . 


*) Theil I, S. 177 . 
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auf der Annahme einer vollständigen, wirksamen freien Con- 
currenz beruht, die übermässige Profite in irgend einem Ge¬ 
schäftszweige angeblich verhindert, — einzugestehen. Die 
Cultur eines Gewächses wie das Holz, welches erst ein Jahr¬ 
hundert nach der Saat eine volle Ernte gibt, kann nicht plötz¬ 
lich und augenblicklich von einer Gegend zur anderen wandern. 
Es ist daher nicht zu verwundern, wie Thünen weiter bemerkt, 
wenn wir in der Wirklichkeit Gegenden, die durch ihre Lage 
auf die Holzcultur verwiesen sind, noch von allem Holz ent- 
blösst finden.') 

22. Die Grösse der Consumtion in der Stadt muss, wenn 
man nicht einzelne Jahre, sondern längere Zeiträume überblickt, 
mit der Grösse des Einkommens dieser Stadt im Verhältniss 
stehen. Bei einem gleichbleibenden Ertrage des Bodens wird 
also das Steigen oder Fallen der Getreidepreise von dem Zu¬ 
nehmen oder Abnehmen des Einkommens, welches die con- 
sumirende Classc der Staatsbürger geniesst, abhängen. 2 ) 

Der Stadtbedarf ist natürlich die Summe der Bedürfnisse 
einzelner Individuen. Eine gewisse Quantität Weizen ist für 
die Stadt, weil für jeden Einzelnen, fast unumgänglich noth- 
wendig. Ist die angebotene Quantität beschränkt, und nicht 
hinreichend für alle Bürger, so werden die Reichen, eben 
durch ihre höhere Kaufkraft ihre Bedürfnisse zuerst decken. 
Den Minderbemittelten ist das Getreide ebenso nothwendig 
wie den Reichen; sie sind aber nicht im Stande gleiche Geld¬ 
opfer zur Erlangung desselben zu machen. Den Armen ist 
das Opfer noch tiefer empfindlich, obwohl auch sie das Getreide 
zum Lebensunterhalt bedürfen. Sie werden sich mit dem 
Allernothwendigsten begnügen müssen, während die Reichen 
im Stande sind ihren Bedarf vollauf zu decken. 

Nehmen wir beispielsweise an, dass in dem isolirten Staate 
einerseits die Menge der Viehproducte, die nach der Stadt 
geliefert werden, abnimmt, und dass sich andererseits die 
Zahl der Consumenten vermehrt. Die geringere Quantität 
von Viehproducten muss dann unter eine grössere Zahl von 
Consumenten vertheilt werden, und die auf jeden Einzelnen 
fallende Portion, muss also viel kleiner als früher sein. Es 


>) Thcil i, s. 178 . 


*) Thcil I, S. 226 . 
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entsteht die Frage, welchen Einfluss diese Veränderung auf 
den Preis der animalischen Producte haben wird, und wie nun 
die geringere Productenmengo unter die verschiedenen Classen 
der Staatsbürger vertheilt wird. 

Bei der mangelhaften Versorgung des Marktes mit Fleisch 
wird durch die Concurrcnz der Käufer eine Steigerung des 
Preises hervorgebracht. Der Aermere kann für das Fleisch 
nur den Preis zahlen, den es ihm im Verhältnis zu anderen 
Nahrungsmitteln werth ist. Steigt der Preis höher, so muss 
er den Verbrauch desselben aufgeben, oder wenigstens ein¬ 
schränken. Der Reichere kann und wird für die wohlschmecken¬ 
dere Fleischspeise einen höheren Preis zahlen, als das Werth- 
verhältniss zum Getreide angibt. Indem nun der Reiche 
gerade durch diesen höheren Preis den Armen von dem Ankauf 
des Fleisches abhält, kann sein Tisch noch eben so reichlich 
als früher besetzt sein; während die arbeitende Classe sich 
mit den wohlfeilem, aber minder kräftigen vegetabilischen 
Speisen begnügen muss. 1 ) 

Thünen, der wiederholt die wirtschaftliche und culturellc 
Wichtigkeit eines hohen „Standard of lifc“ betont, beklagt 
diese für die Arbeiter sehr unerfreuliche Beschränkung der 
gewohnten Bedürfnisse. 

Ist aber der Arbeitslohn (also die Kaufkraft der Arbeiter) 
so hoch, dass der Arbeiter den höheren Preis für die animalischen 
Producte bezahlen kann, so wird der Arbeiter den Verbrauch 
der Fleischspeisen vermehren und zu einer behaglichen Lebens¬ 
weise übergehen können. 

Vermehrt sich dagegen in einem Staat durch die Ein¬ 
führung des Kartoffelbaus die Volksmenge so sehr, und sinkt 
in Folge dieser Vermehrung der Arbeitslohn so tief, dass 
der Arbeiter für seinen Lohn nur Kartoffeln erkaufen kann, 
und ohne Beihülfe animalischer Speisen ganz oder grössten- 
theils von Kartoffeln leben muss: so ist dieser Zustand des 
Staats einer der bejammernswürdigsten. Die Kartoffeln können 
nicht von einem Jahr zum andern aufgehoben werden: es kann 
der Ucberfluss des einen Jahres nicht den Mangel des andern 
ersetzen. Missrathen nun die Kartoffeln, so ist keine Rettung 


*) Thcil I, S. 256 ff. 
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durch den Uebergang von einem theueren zu einem wohl¬ 
feilen Nahrungsmittel, — wie der vom Fleisch zur Kartoffel 
— möglich, und es tritt der Zustand ein, wovon Malthus 
sagt: „wenn aber das Volk in der Regel vom allerniedrigsten 
Nahrungsmittel lebt, dann bleibt gar keine Zuflucht übrig, als 
vielleicht etwas Baumrinde, viele aber müssen nothwendig 
des eigentlichen Hungertodes sterben.’) 

23. Concurrenz unter den Käufern einer Waare hat eine 
Erhöhung des Preises zur Folge, denn die Bedarfsintensität 
drückt sich im Preisangebote aus. Ist nun der Nutzen einer 
Einheit eines Productcs für den Reichen höher als 5 Geld¬ 
einheiten, so wird er eventuell bereit sein, diese dafür hinzu¬ 
geben. Der Nutzen einer zweiten Einheit desselben Productes 
mag nun gleich 4 Geldeinheiten sein, oder gleich der Nutzen, 
in Geld ausgedrückt, einer ersten Einheit für den Minder¬ 
bemittelten. Weitere Einheiten haben für beide geringeren 
Nutzen, und sie werden nur bereit sein, wenigere Geldeinheiten 
zur Erlangung weiterer Thcilquantitäten des Productcs hinzu¬ 
geben. Der Arme wird nun vielleicht gerne den Nutzen einer 
Theilquantität des Gutes mit einer einzigen Geldeinheit er¬ 
kaufen. Ist aber noch mehr des betreffenden Gutes zu haben, 
und sind alle Bedürfnisse, die dringender als der Besitz einer 
Geldeinheit pro Theilquantität des Gutes sind, befriedigt, so 
wird der Preis noch weiter fallen müssen, denn das was über 

den Bedarf zu Markt gebracht wird, findet entweder gar 
keinen Käufer, oder muss zu einem so niedrigen Preise ver¬ 
kauft werden, dass die geforderte Geldsumme im Nutzen ge¬ 
ringer ist, als fernere Quantitäten des Productes. Fällt der 
Preis dauernd unter die Productions- und Transportkosten, 
so müssen, wie bereits auseinander gesetzt wurde, diejenigen 
Producenten, denen die Hervorbringung am kostspieligsten 
wird, zuerst damit auf hören. Diese Einschränkung der Pro¬ 
duction muss so lange fortgehen, bis die Bedarfsgrösse und 
Intensität sich erhöhen bis zu einer angemessenen Preis¬ 
zahlung.' 2 ) Hieraus erklärt sich das allgemeine Phänomen, 
dass in den hochcultivirten Ländern mit den höheren Getreide¬ 
preisen eine intensive Wirthschaft verbunden ist, und dass um- 


«) Thcil I, S. 258, 259. 9 ) Thcil I, S. 241. 
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gekehrt in den minder cultivirten Ländern, niedrige Kom¬ 
preise und geringer Reichtum des Bodens gewöhnlich zu¬ 
sammen treffen. 1 ) 

Wenn infolge einer gewissen Handelspolitik,’ 2 ) ein Mangel 
an Getreide in der Stadt hervorgebracht wird, so muss, soll 
der Mangel ersetzt werden, der Preis des Getreides steigen, 
und zwar so hoch steigen, dass der sonst (in dem von Thünen 
angenommenen Falle) Flachsbau betreibende District zum 
Kornbau übergehen und Korn nach der Stadt liefern kann. 
Aber, so fragt sich Thünen, gibt es denn in der Stadt einen 
unerschöpflichen Fonds, aus dem höhere und immer höhere 
Gedreidepreise bezahlt werden können, und aus welcher Quelle 
fliesst denn das Geld zur Bezahlung des theueren Getreides? 

Es gibt in der Stadt eine grosse Menge Menschen, deren 
ganzer Erwerb nur gerade hinreicht, sich bei den bisherigen 
Mittelpreisen die nothdiirftigsten Lebensmittel zu verschaffen. 
So wie der entfernteste Producent den Scheffel Roggen nicht 
unter i '/•; Thaler nach der Stadt liefern kann, so kann wiederum 
die arbeitende Classo keinen höheren Preis bezahlen. So wie 
das Fallen des Getreides unter den bisherigen Mittelpreis die 
Cultur des äusseren Randes der Kornbauenden Ebene un¬ 
möglich macht, den Acker wieder der Wildniss überliefert, 
und die Menschen zur Auswanderung zwingt: so bringt das 
Steigen des Mittelpreises des Getreides Verarmung und Aus¬ 
wanderung unter der arbeitenden Classe in der Stadt hervor 
— wenn keine neuen Erwerbsquellen eröffnet werden. 3 ) 

24. Eine eigentümliche Weiterbeleuchtung erhalten die 
besprochenen Principien bei Thünen’s Untersuchung der 
Wirkung von Abgaben auf die Landwirtschaft. Die Land¬ 
wirte werden natürlich die Steuer auf die Consumenten 
abzuwälzen suchen, durch Erhöhung des Preises. Dieser aber 
wird wieder fallen müssen wenn die Nachfrage plötzlich fällt. 
Dies ist aber nur für den P'all gültig, wenn durch die neue 
Steuer die Kornconsumtion abnimmt. Wo aber das Volk 
reich genug ist, um einen höheren Preis für das Getreide 
bezahlen zu können, und die Consumtion sich selbst gleich 
bleibt, da ist die Wirkung der Auflagen ganz anders. 


>) 1 heil 1, s. jn. 


») Vgl. Th. I, S. 320 ff. 


3 ) Theil I, S. 322. 
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Wenn z. B in dem isolirten Staate die entfernten Gegenden 
in Folge der Abgabe aufhören, Korn nach der Stadt zu liefern, 
so entsteht hieraus augenblicklich Mangel in der Stadt; der 
Mangel erzeugt höhere Preise, der höhere Preis macht es den 
entfernten Gegenden wieder möglich, Korn für die Stadt zu 
bauen, und ist das Gleichgewicht wieder hergestellt. Da nun 
der Bedarf der Stadt nicht anders befriedigt werden kann, als 
wenn der Kornbau sich bis auf 31,5 Meilen von der Stadt 
ausdehnt: so muss der Preis des Korns auch so hoch steigen, 
dass dem entferntesten Gut nicht bloss die Productions- und 
Transportkosten des Getreides, sondern auch die neu hinzu¬ 
gekommene Auflage ersetzt wird. In diesem Falle muss also 
der Consument des Korns die ganze auf dem Ackerbau gelegte 
Abgabe bezahlen. 

Die Schlüsse wodurch wir dieses sehr auffallende Resultat 
erhalten, beruhen auf der Voraussetzung, dass nach der Ein¬ 
führung der Abgabe die Consumtion dieselbe bleibt, und wir 
haben nun zu untersuchen, ob diese Voraussetzung richtig ist 
oder nicht. Wie wir bereits erwähnt haben, wird der Preis 
des Getreides nicht einseitig durch den Betrag der Kosten, 

den das Zumarktbringen desselben dem Landwirth verursacht, 
sondern zugleich auch durch das Vermögen der Consumenten, 
diesen Preis bezahlen zu können, bedingt. In der Stadt so¬ 
wohl als auf dem Lande gibt es eine grosse Menge Menschen, 
deren Einkommen nur gerade hinreicht, die notwendigsten 
Bedürfnisse zu erkaufen. Steigt der Preis des Getreides, so 
reicht ihr Einkommen oder ihr Erwerb nicht hin, sich dasselbe 
in genügender Menge zu verschaffen. Wie unentbehrlich auch 
das Getreide sein mag, immer kann der ärmere Consument 
nicht mehr dafür hingeben als sein Erwerb und sein Vermögen 
zusammen betragen; reicht beides nicht aus, so muss er sich 
mit kleineren Quantitäten behelfen, also hungern und zuletzt 
umkommen, wenn er nicht auf Kosten der übrigen Staats¬ 
bürger eine Unterstützung aus der Armenkasse erhält. 

Gesetzt nun, es stiege in dem isolirten Staat, in Folge 
einer direct oder indirect auf den Ackerbau fallende Abgabe, 
der Preis des Getreides: so muss, weil die ärmeren Bewohner 
der Stadt diesen Preis nicht zahlen können, die Consumtion 
abnehmen. Da aber in dem Augenblicke, wo die Abgabe 
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eingeführt wird, die Production noch nicht abgenommen hat, 
und also kein wirklicher Mangel an Getreide stattfinden kann, 
so muss durch die verminderte Consumtion Uebcrfluss an 
Getreide entstehen, der Preis desselben wieder fallen, und zwar 
so tief fallen, dass auch die ärmere Classe sich dasselbe wieder 
in genügender Menge verschaffen kann, d. h. das Getreide 
sinkt wieder bis zu einem vorigen Mittelpreise herunter. 

Da bei diesem Mittelpreise der Ackerbau, nachdem der¬ 
selbe mit einer Abgabe belastet ist, nicht mehr in der bisherigen 

Ausdehnung betrieben werden kann, so tritt eine Beschränkung 
der cultivirten Ebene und Auswanderung der Bewohner des 
verlassenen Districts und der Stadtbewohner, die für diesen 
District arbeiteten, ein. 

Wenn der Staat im beharrenden Zustande ist, und alle 
Verhältnisse im Gleichgewicht sind, so fällt der Preis, den die 
Consumenten zahlen können, mit dem Preise, wozu die ent¬ 
ferntesten Producentcn das Getreide liefern können, genau 
zusammen, und deshalb hat Thünen in dem ersten Theil seiner 
Schrift diesen „zwiefachen Bestimmungsgrund des Getreide- 
preises u nicht zu berücksichtigen brauchen. Sobald aber durch 
Einführung von Abgaben oder durch andere Einwirkungen der 
Staatsgewalt das bisherige Gleichgewicht gestört wird, entfernen 
sich auch die beiden bestimmenden Ursachen von einander. 

Der Preis, den die Consumenten zahlen können, steht 
dann entweder unter oder über dem Preise, wozu der ent¬ 
fernteste Producent das Korn liefern kann. Da ersterer auf 
keine Weise erhöht werden kann, — wenn, wie hier voraus¬ 
gesetzt wird, keine neuen Erwerbsquellen eröffnet werden, — 
so wird letzterer im Falle er höher ist, sinken müssen bis er 
wieder mit dem ersteren zusammenfällt; und dies geschieht 
dadurch, dass die Cultur sich von dem Boden, der bei diesem 
Preise nicht bebauet werden kann, zurückzieht und sich auf 
den Boden beschränkt, der auch bei diesem Preise die Abgabe 
tragen kann. Kann aber, im entgegengesetzten Fall, das Volk 
einen höheren Preis für das Getreide, als den, wozu es geliefert 
werden kann, zahlen, so wird zwar anfangs dieser Lieferungs¬ 
preis normiren, aber Bevölkerung und Consumtion werden 
dann rasch zunehmen, die cultivirte Ebene muss sich erweitern, 
mit der Erweiterung steigt der Lieferungspreis, und steigt bis 
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dahin, dass er mit dem Preise, den das Volk zahlen kann, 
zusammenfällt. 

25. Diesem gemäss, finden wir auch in der "Wirklichkeit 
in allen reichen Ländern hohe und in allen armen Ländern 
niedrige Kornpreise. Ein Getreidemangel, selbst eine Hungers- 
nothindem nördlichen Norwegen bringt keine hohen Kornpreise, 
weder in den übrigen europäischen Ländern, noch in Norwegen 
selbst hervor, weil das Volk zu arm ist, um hohe Preise bezahlen 
zu können. Dagegen steigert ein massiger Kornbedarf in 
London den Getreidepreis durch ganz Europa, und aus allen 
Städten des Continents eilen dann Schiffe mit Getreide nach 
diesem Weltmarkt.') In der Regel finden wir in den Ländern 
mit dichter Bevölkerung und hohen Kornpreisen einen höheren 
Bodenreichthum als in den dünnbevölkerten Ländern mit 
niedrigen Kornpreisen. Schon die Erfahrung ergibt, dass die 
Bodenbereicherung der Erhöhung der Getreidepreise folgt. 2 ) 

Dass der Ackerbau durch hohe Getreidepreise intensive 
und extensive gehoben wird, ist völlig begründet und geht 
auch aus allen unsern bisherigen Untersuchungen hervor; aber 
man hat es übersehen, bemerkt Thünen, dass, wenn man 
hohe Getrcidcpreisc erzwingen will, man auch zugleich das 
Volk reich machen muss, damit es fähig ist diese hohen Preise 
zu zahlen. Geschieht dies nicht gleichzeitig, so ist die Erhöhung 
des Getreidepreises nur von kurzer Dauer, und der Preis sinkt 
dann nach einigen Jahren wieder so weit, bis er mit den Zahl¬ 
mitteln der Consumenten im Gleichgewicht ist. 1 ') 

26. Wir untersuchten schon die Wirkung einer Abgabe 
in der Landwirtschaft. Anders wirken Auflagen bei Gewerbe 
und Fabriken, auf den Preis ihrer Producte. Da auch diese 

Untersuchung Thünen's die Bestimmungsgründe des Preises 
berührt, geben wir sie wieder. 

Wenn dem Handwerker oder Fabrikanten eine beträcht¬ 
liche Abgabe auferlegt wird: so ist er unstreitig geneigt, sich 
diese Abgabe durch Erhöhung des Preises seiner Waaren 
wieder ersetzen zu lassen. Bei dem höheren Preise müssen 
aber viele Menschen den Verbrauch dieser Waare aufgeben 
oder einschränken; der verminderte Verbrauch bewirkt dann 


1 ) Theil I, S. 335 - 339 - 7 ) Theil II, Ahlh. I, S. 15. », Theil I. S. 340. 



einen Ueberfluss an Waaren dieser Art, welches wiederum ein 
Sinken des Preises derselben zur Folge hat. Können die 
Fabrikanten und Handwerker bei diesem Preise nicht bestehen, 
so muss ein Theil derselben sein Gewerbe verlassen und einen 
andern Wohnort aufsuchen. Nachdem dies geschehen ist, wird 
der Markt sparsamer versorgt, der Preis der Waare steigt 
wieder, und muss, da die Arbeit in diesem Gewerbe nicht 
fortwährend geringer bezahlt werden kann, als in anderen 
Gewerben, zuletzt so hoch steigen, dass dadurch die aufgelegte 
Abgabe ersetzt wird. 

Sehen wir auf die Veränderung, die der Preis der Waaren 
und der Producte, durch die Einführung der Abgabe zuletzt, 
d. h. nach vollendeter Uebergangsperiode erleidet: so finden 
wir, dass die Abgabe auf den Preis der Waaren und auf 
den des Getreides ganz verschieden wirkt. Der Handwerker 
und der Fabrikant erhalten die auf sie gelegte Abgabe durch 
den erhöhten Preis ihrer Waaren zurück, und in dem Preise 
der Waaren, die sie liefern, stecken nun nicht bloss Arbeits¬ 
lohn, Capital gewinn und Landrente, sondern auch noch als 
vierter Bestandtheil, der Ertrag der Abgabe. Dagegen wird 
der Preis des Getreides durch eine Abgabe, sei es dass diese 
direkt auf den Landbau gelegt wird, oder dass sie auf die 
Gewerbe gelegt zur Vermehrung der Productionskoslen des 
Getreides beiträgt, nicht gesteigert. 1 ) 

27. In dem Theil des isoJirten Staates wo die Dreifelder¬ 
wirtschaft herrscht, muss nach den Thünen’schen Annahmen-) 
sowohl der Getreidepreis, als der Preis derViehproducte dauernd 
niedrig sein, weil die Consumcntcn keinen höheren Prcic als 
den zur Norm gewonnenen zahlen können. In Deutschland 
waren dagegen die Consumenten im Stande, den vor 1820 
bestehenden Durchschnittspreis für das Getreide zu zahlen, 
und der niedrige Preis rührt nicht von dem Unvermögen der 
Consumcntcn, sondern von dem unmässigen, den möglichen 
Verbrauch weit übersteigenden Angebot her. Dies bewirkte 
nun eine Aenderung in der Lebensweise des Volks. Von 
dem Einkommen, was sonst zum Einkauf des Getreides ver¬ 
wandt werden musste, würde ein beträchtlicher Theil erspart, 


«) Theil I, S. 342, 343 - 


a ) Theil n. Abth. I, S. 22. 
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und das Ersparte grösstenthcils auf bessere Bekleidung und 
vermehrten Genuss animalischer Speisen statt der vegetabilischen 
verwandt. Bedarf und Nachfrage nach animalischen Erzeug¬ 
nissen, als Wolle, Fleisch, Butter etc. wurden dadurch gar 
sehr vermehrt; Fleisch und Butter behielten fast denselben 
Preis wie zu den Zeiten der hohen Kornpreise, und die Wolle, 
begünstigt durch eine fast zollfreie Einfuhr in England, erhielt 
sich auf einem unnatürlich hohen Preis. Niemals hat vielleicht 
ein solches Missverhältnis in den Preisen zwischen Korn 
und animalischen Erzeugnissen stattgefunden wie damals. 

Während früher der Berliner Scheffel Roggen ungefähr den 
Werth von 9 Pfd. Butter und von 6 Pfd. Wolle hatte, galten 
zu der Zeit 3 bis 4 Pfund Butter so viel als ein Scheffel Roggen, 
und der Preis eines Pfundes veredelter Wolle überstieg häufig 
den des Scheffels Roggen; und die hochfeine Wolle erreichte 
sogar pr. Pfund den doppelten Werth des Scheffels Roggen. 

Zwischen den Productionskosten — die sonst den Preis 
reguliren — und den Marktpreisen schien jedes Band zerrissen 
zu sein. So abnorme Verhältnisse konnten nicht dauernd sein 
und sind jetzt auch längst untergegangen. 

28. Hier bietet sich eine Gelegenheit zu untersuchen, in 
welchem Sinne Thünen die Lehre von den Productionskosten 
verstand, und welche Wichtigkeit er ihr zusprach. Dass 
jene Doctrin den Thatsachcn am nächsten käme, unterliegt 
keinem Zweifel in einem isolirten Staate wie ihn Thünen 
construirte. Noch war die Gesellschaft stationär, die Lebens¬ 
weise des Volkes als unverändert angenommen; die Methoden 
der Production blieben dieselbe; die grösste Leichtigkeit der 
Berufsänderung und der Beschäftigungsänderung sowohl der 
Menschen wie des Capitals wurde zu Grunde gelegt. Uebcr- 
mässige Gewinnste werden durch die Mobilität des Capitals und 
der Arbeit verhindert; denn sie würden zu dem Productions- 
zweig übergehen in dem die grösseren Gewinne zu erzielen 
sind. Ausserdem wird angenommen, dass alle Folgen einer 

Aenderung sich bis zur letzten Wirkung durchsetzen, eine 
Annahme deren fictiver Charakter bereits hervorgehoben und 
von Thünen betont worden ist. 

Während beispielsweise bei der Annahme einer statischen 
Gesellschaft die erhöhte Production des Getreides nothwendig 



mit erhöhten Grenzkosten verbunden ist, kann in der Wirklich¬ 
keit in Folge einer Erfindung oder einer Ersparung irgend 
welcher Art die Production bei verringerten Grenzkosten erhöht 
werden. Auf die Frage nach den Preiswirkungen der Er¬ 
findungen kommen wir später zurück. 

29. In den Productionskosten — in dem Sinne wie 
Thünen diesen Ausdruck nimmt — ist keine Landrente 
enthalten: denn nur aus dem Ueberschuss des wirklichen 
Preises über die Productionskosten geht erst die I^andrente 
hervor.') Die Productions- und Transportkosten lassen sich 
in Arbeitslohn und Capitalgewinn auf lösen. ?) Die Weiter¬ 
verfolgung des Gedankens von den Productionskosten als 
preisbestimmend lässt die Frage nun entstehen: werden Arbeits¬ 
lohn und Capitalzins, werden die Preise der Arbeit und des 
Capitals durch die Kosten ihrer Herstellung ebenfalls bestimmt? 

Höchst interessante Ausführungen bietet Thünen in 
der zweiten Abtheilung des zweiten Theils seines „isolirten 
Staates“, über den Einfluss, den die bessere oder schlechtere 
Erziehung und die damit im Verhältnis stehenden Erziehungs¬ 
kosten eines Mannes auf das Arbeitsproduct, was er zu Stande 
bringt, ausübt. 1 *) Bei den höheren Ständen, Aerzten, Staats¬ 
beamten etc. ist es einleuchtend, wie sehr ihre Tauglichkeit 
und der Grad ihrer Wirksamkeit — gleiche Naturanlagen 
vorausgesetzt — von der längern und sorgfältigem Vorbe¬ 
reitung zu ihrem Beruf abhängt. 

Minder anerkannt ist dies bei dem gewöhnlichen Hand¬ 
arbeiter, 2. B. bei dem mit dem Landbau beschäftigten Arbeiter. 
Aber auch bei diesem wird durch eine längere und bessere 
Erziehung die Wirksamkeit vermehrt; denn 1. wird die Körper¬ 
kraft erhöht, wenn er in der Jugend kräftige Nahrung erhält und 
erst im 17. oder 19. Jahre, statt im 15. Jahre der angestrengten 
Arbeit unterworfen wird; 2. wird seine Geschicklichkeit ver¬ 
mehrt, wenn er durch gymnastische Uebungen und durch 
Erlernung der Fertigkeiten, die er zu seinem künftigen Beruf 
bedarf, vorbereitet und eingeübt wird; 3. erlangt er durch die 
Fertigkeit im Lesen, Schreiben und Rechnen, und die Erlernung 
einiger Kenntnisse in den Naturwissenschaften und der Mathe- 


>) Theil I, S. 175. Thcil I, S. 203. *) Thcil II, Abth. II, S. 140. 
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matik die Fähigkeit, Geschäfte zu betreiben, zu denen er sonst 
unfähig gewesen wäre, z. B. Wiesenberieseln, Messen des Ackers 
beim Säen etc. 4. wird durch das Erlernen dieser Gegenstände 
der Verstand geschärft, er lernt denken — was niemals unnütz 
ist, sondern immer und überall die Arbeit wirksamer macht; 

5. wenn die Arbeiter zum Denken fähig und daran gewöhnt 
sind, bedarf es nicht der steten Aufsicht, die sonst bloss zur 
Lenkung und Leitung der Arbeit erforderlich ist, wodurch 
dann ein Bedeutendes an Administrationskosten erspart wird; 

6. wenn auch die geistige Ausbildung des Menschen leider 
keine Bürgschaft für seine Moralität leistet, so wird doch der 
Arbeiter, dessen Verstand mehr ausgebildet und geschärft ist, 
die Folgen seiner Handlungen besser überblicken, als der 
stupide Mensch, der sich in seinen Handlungen von dem 
momentanen Genuss und Vortheil leiten lässt, und er wird 
deshalb seltener gesetzwidrig handeln als dieser. 

30. Wenn wir nun hiernach annehmen müssen: 1. dass 
der längere Zeit und besser unterrichtete Arbeiter — bei 
gleichen Naturanlagen — ein grösseres Arbeitsproduct hervor¬ 
bringt als der gewöhnliche Arbeiter und 2. dass der bessere 
Ünterricht die Erziehungskosten vermehrt: so folgt daraus, 
dass das Arbeitsproduct verschiedener Arbeiter in einem ge¬ 
wissen Verhältniss mit ihren Erziehungskosten steht Der 
Landwirth oder Unternehmer eines Gewerbes wird dem Ar¬ 
beiter, der ein um '/ 4 grösseres Arbeitsproduct liefert, auch 
V4 mehr als den gewöhnlichen Lohn geben, und dieses Ver¬ 
hältniss stellt sich von selbst her, wenn in Verdung oder 
stückweise gearbeitet wird. 1 ) 

Da nun mit der länger fortgesetzten Erziehung und dem 
besseren Unterricht, woraus die grösseren Erziehungskosten 
entspringen, der Mensch nicht bloss fähiger zur Hervorbringung 
eines grosseren Arbeitsproductes, sondern zugleich auch kennt¬ 
nisreicher und gebildeter wird, so folgt hieraus, dass in 
Ländern, wo der Unterhalt der Arbeiter reichlich und der 
Zinsfuss niedrig ist, die arbeitende Classe zu einem höheren 
Grade der Ausbildung gelangt, als in Ländern, wo der Zins¬ 
fuss hoch und der Unterhalt der Arbeiter kärglich ist. Ver- 


*) Theil II, Abth. II, S. I42. 
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gleicht man den Zustand der Arbeiter in England mit denen 
in Russland, so findet man den hier theoretisch entwickelten 
Satz in der Wirklichkeit bestätigt. 

31. Wie es mit der Bestimmtheit des Begriffes „noth- 
vvendige Subsistenzmittel“, — welche eine Grenze in dem 
Sinken des Lohns bilden soll, 1 ) wie im vorhergehenden Capitel 
ausgeführt — äussert sich Thünen in der folgenden Weise: 

Die Unterhaltungsmittcl des Arbeiters können aus zwei 
verschiedenen Ursachen von verschiedener Grösse sein: 

1. Der Unterhalt kann in verschiedenen Ländern und in 
demselben Lande zu verschiedenen Zeiten das Quantum, was 
zur Erhaltung der Arbeitskraft absolut nothwendig ist, mehr 
oder minder überschreiten. Es kann sich selbst unter der 
arbeitenden Classc ein Begriff von standesmässigen Unterhalt, 
analog den bei den gebildeten Ständen, bilden und feststellen, 
und wenn die Arbeiter nicht anders heirathen als wenn sic 
sich dessen versichert sind, muss der Lohn dauernd so hoch 
steigen, dass dieser Aufwand davon bestritten werden kann. 
Beispiele dieser Idee des „Standesmässigen“ führt Thünen an. 2 ) 

2. Die Verschiedenheit des Climas in verschiedenen Län¬ 
dern bringt in der Grosse der nothwendigen Subsistenzmittel 
eine wesentliche Verschiedenheit hervor. Ihre Quantität ist 
in den Nordländern z. B. viel grösser als in den Südländern 
diesseits des Aequators. 

Der unter j. bezeichnte Begriff des Standesgemässen 
kann mehr oder weniger vollkommen in das Volksbewusstsein 
übergegangen sein. Es hängt von dem Charakter des Volkes 
ab, bis zu welchem Grade es Entbehrungen und Anstrengungen 

ertragen will. 3 ) 

Obwohl eine innere Scheu die Schriftsteller und überhaupt 
Alle von der Betrachtung, was der Mensch kostet, welches 
Capital in ihm enthalten ist, abzuhalten scheint, so zeigt es 
sich doch, sobald es zu Handlungen kommt, wie wenig diese 
Höflichkeit und Hochstellung der Gattung den einzelnen 
Menschen durchdringt; der Gewerbsunternehmer fasst Arbeiter 
und Maschine unter dem Gesichtspunkt der Kosten auf, er 
schafft unbedenklich den Arbeiter ab, wenn die Maschine ihm 

*) Vgl. The» II, Ahth. I, S. 189. ») Theil II, Abth. II, S. 144. 

8 ) Theil 1, S. 340, 341. 
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wohlfeiler arbeitet, nur das Minimum der Kosten ist seine 
Aufgabe. 1 ) Ihm sind die Kosten das negative, das Veraus¬ 
gabte, der Productionsertrag oder der Nutzen, das Positive, 
das Erhaltene. Dieselbe Rechnung bewegt den Arbeiter, 
Kosten auf seine Erziehung oder sonstwie aufzuwenden: 
Der gewonnene oder in Aussicht stehende Nutzen übersteigt 
den Aufwand. 

Bei der Arbeit selbst gilt dasselbe: der Mensch scheut 
die Arbeit, sie ist ihm eine Last, eine Anstrengung, der er 
sich zu entziehen sucht, so weit er kann. Hunger und Frost 
aber sind grössere Uebel als die Anstrengung bei der Arbeit, 
und um diesen Uebeln zu entgehen, unterzieht er sich der 
Arbeit. 

Was kann aber den Menschen zu einer weitern und 
grössem Anstrengung bewegen, wenn er sich die nothwen- 
digsten Subsistenzmittel erworben hat und keine Noth leidet? 
Zu einer solchen erhöhten Thätigkeit wird der Mensch be¬ 
wogen, wenn er durch den Lohn für dieselbe sich Etwas 
verschaffen kann, bei welchem die Freude am Genuss des¬ 
selben in seinen Augen die Mühe der erhöhten Thätigkeit 
überwiegt Immer wird der Mensch nur ein gewisses Quantum 
Arbeit für die Erlangung eines gegebenen Genussmittels ver¬ 
wenden. Für den Genuss des Zuckers verlängert er vielleicht 
seine tägliche Arbeit um eine Viertelstunde, aber nicht um 
eine volle Stunde. Steht nun der Preis der Genussmittel, der 
besseren Kleidung, des besseren Hausgeräths etc. im Verhältnis 
zu dem Lohn seiner Arbeit in einem zu hohen Preis, so wird 
er seine Arbeit auf die Erlangung des Notlid ürftigen beschränken 
und die übrige Zeit in Müssigkeit und Trägheit hinbringen. 
Hier fehlt der Reiz zur grösseren Anstrengung. 2 ) 

32. Man wird sich erinnern, dass bei der Behandlung 
der Erziehungskosten des Arbeiters die Voraussetzung zu 
Grunde gelegt wurde, dass es sich um gleiche Naturanlagen 
handelte. Ist ein Arbeiter aber schon von Natur bevorzugt 
durch Ueberlegenheit irgend welcher Art. so wird diese sich 
in seinem Productionsertrage bemerkbar machen. 

Auch wurde von Thünen betont, dass die Natur nicht 


») Theil TI, Abth. IT, S. 145, 146. 


*) Theil TI, Abth. II, S. 102, 103. 
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allein beim Landbau, sondern auch bei den Gewerben mithilft; 
ohne Mitwirkung der Naturkräfte können die Gewerbe eben 
so wenig als der Landbau betrieben werden. 1 ) 

Es gibt also bei der menschlichen Arbeit wie im Gewerbe 
und im Landbau, ein Element des Productes, welches der 
Natur zuzuschreiben ist. Und da sie nicht überall gleich hilf¬ 
reich ist, könnte man auch hier von einer Naturrente sprechen. 

Wie die Ueberlegenheit Einzelner in einem Productions- 
zweige, — ob diese Ueberlegenheit Naturanlage, Erziehungs¬ 
werk oder das Ergebniss beider ist — sich geltend macht, 

geht mit genügender Bestimmtheit aus der Thünen’schen 
Untersuchung der Feinwollenproduction hervor. Da aber auf 

diese Untersuchung anderswo in diesem Capitel eingegangen 
wird, mag hier einfach auf sie hingewiesen sein. 

33. Wie steht es nun mit den Productionskosten des 
Capitals? Ist zwischen den Productionskosten und dem Preise 
des Capitals, d. h. dem Zinssatz, wofür man das Capital an¬ 
geliehen erhalten kann, ein ähnliches Verhältniss, wie zwischen 

den Productionskosten der Tauschgüter und deren Preis? 

Thünen theilt die Tauschgüter in zwei Classen, 2 ) und 
zwar umfasst die erste Gasse die Tauschgüter, welche mit 
gleichbleibenden Kosten in beliebiger Menge hervorgebracht 
werden können, während zur zweiten Classe die Tauschgüter 
gehören, deren erweiterte Production mit wachsenden Kosten 
verbunden ist. 

Zu der ersten Classe gehören Geräthschaften, Maschinen 
und manche andere Gegenstände- In diesen wird nicht der 

Nutzen, den sie gewähren, bezahlt, sondern die Productions¬ 
kosten werden zum Regulator für den Preis. Hier scheint 
demnach jede Verbindung zwischen Gebrauchswerth und 
Productionskosten aufgehoben zu sein. Dies ist jedoch nicht 
der Fall, wie sich aus nachstehender Betrachtung ergeben 
wird. Zu dieser ersten Classe gehören die meisten Fabrikate, 
deren Production mit gleichbleibenden Kosten unbeschränkt 
erweitert werden kann, und die nie dauernd über dem Pro- 
ductionspreis stehen können, wie weit auch ihr Gebrauchswerth 
diesen übersteigen mag. 


») Theil I, S. 18. 


a ) Theil II, S. 196ff.; S. 138, 139. 
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Ein auffallendes Beispiel hierzu liefert der Pflug. Wäre 
dies Instrument nicht vorhanden, und müsste der Boden mit 
dem Spaten bearbeitet werden, so würde Europa wohl kaum 
die Hälfte seiner jetzigen Bevölkerung ernähren können. Aber 
man bezahlt im Pfluge nicht den Nutzen, den er gewährt, 
sondern nur die geringfügigen Verfertigungskosten. Welches 
ist nun aber die Grenze der Vermehrung der Pflüge, und wie 
viele derselben wird man z. B. auf einem Gut, welches 2 4 
Zugpferde hat, halten? 

Man kann hier mit 10 Pflügen ausreichen, weil die Pferde 
selten sämmtlich zum Pflügen gebraucht werden; man kann 
aber für diese seltenen Fälle auch 12 Pflüge anschaffen, und 
wenn man jede Störung in der Arbeit, die durch das Zer¬ 
brechen eines Pfluges entsteht, vermeiden will, können auch 
14 Pflüge hier Anwendung finden. Wie gross nun auch die 
Nutzung der zuerst angeschafften Pflüge sein mag, so wird 
die des zuletzt hergestellten 14. Pflugs entweder sehr gering 
sein, oder auch die Zinsen vom Kaufpreis nebst der jährlichen 
Werth Verminderung nicht mehr decken. Fragen wir nun 
nach der Grenze der Vermehrung der Pflüge, so lautet die 
Antwort: 

Die Pflüge werden so lange vermehrt, bis der zuletzt an¬ 
geschaffte Pflug nur noch die Kosten seiner Verfertigung 
und Unterhaltung deckt. So wenig also auch der Gebrauchs¬ 
werth oder die Nutzung der Pflüge über den Preis derselben 
im allgemeinen entscheidet, so wird dadurch doch die Grenze 
ihrer Vermehrung festgestellt. Wie mit dem Pflug, so ver¬ 
hält es sich auch mit allen Waaren, die mit gleichbleibenden 
Kosten für das Stück unbeschränkt vermehrt werden können. 

Zu den Tauschgütem der zweiten Classe gehören Er¬ 
zeugnisse die nur mit vermehrten Kosten in grösserer Menge 
hervorgebracht werden können, wie z. B. Getreide. Der er¬ 
höhte Bedarf kann nur befriedigt werden durch den Anbau 
von minder fruchtbarem oder minder günstig gelegenen Boden 
als der bisher in Cultur gewesene, oder endlich auf einem 
und demselben Boden nur durch Einführung einer intensiveren 
kostspieligeren Wirthschaft. Es gehören ferner dazu alle 
Metalle, die, wenn keine neuen Minen entdeckt werden, aus 
dem Schooss der Erde in immer grösserer Tiefe herausgeholt 
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werden müssen. Der Preis der wirtschaftlichen Güter dieser 
Gattung wird so hoch steigen, unter den Voraussetzungen 
des isolirten Staates, bis Productionskosten und Gebrauchswert 
im Gleichgewicht sind; unter allen Umständen aber findet 
in dem Gebrauchswert derselben ihre Vermehrung von vorne 
herein ihre Schranken. 

34. Welches bildet nun aber die Schranke für die Ver¬ 
mehrung des Capitals, und welches ist das Maass für die Pro¬ 
ductionskosten des Capitals? 

Die Anwendung des Capitals macht die menschliche 
Arbeit productiver. Mit dem grösseren Product der Arbeit 
wächst der Ueberschuss, und mit diesem die Leichtigkeit der 
Capitalerzeugung. Die Production des Capitals wird also immer 
wohlfeiler, je mehr sich Capital bildet. In dieser Beziehung 
stehen Capital und Tauschgüter der zweiten Classe im geraden 
Gegensatz zu einander — indem bei jenem die Vermehrung 
immer wohlfeiler, bei diesem immer kostspieliger wird. Die 
Erweiterung des Gebrauchs erlangt das Capital dadurch, dass 
es in dem Maass, als es wohlfeiler wird, mehr und mehr an 
die Stelle der menschlichen Arbeit tritt. Die Capitalerzeugung 
müsste demnach unbegrenzt fortgehen, wenn nicht mit der 
Vermehrung des Capitals die Nutzung desselben gleichzeitig 
abnähme. 

Diese Abnahme der Nutzung entspringt aus zwei Ur¬ 
sachen: 1. Wenn die wirksamsten Geräthe, Maschinen etc., 
woraus das Capital besteht, in genügender Menge vorhanden 
sind, so muss die fernere Capitalerzeugung sich auf Gerät¬ 
schaften etc. von minderer Wirksamkeit richten. 1 ) 2. Im Land¬ 
bau führt der Zuwachs an Capital, wenn derselbe überall eine 
Anwendung finden soll, zum Anbau von minder ergibigen, 
minder günstig gelegenen Ländereien, oder auch zu einer 
intensiveren, mit grösseren Kosten verbundenen Wirtschaft, 
— und in diesen Fällen bringt das zuletzt angelegte Capital 
eine geringere Rente, als das zuvor angelegte. 

Diese Doppelseite des Capitals macht die Lösung der 
gestellten Aufgabe sehr schwierig. Auch geht daraus hervor, 


') Vgl. Thcil II, Abth. I, S. 105. 
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dass das Capital weder zur ersten noch zur zweiten Classe 
der Tauschgeschäfte gehört, sondern eine eigene Classe bildet. 

Thüncn glaubt nun die "Wirksamkeit des Capitals auf 
Arbeit zurückführen zu können und einen gemeinsamen Aus¬ 
druck der Wirksamkeit beider gefunden zu haben. 1 ) Diese 
Ansichten haben mannigfach verdiente Kritik hervorgerufen, 
denn theilweise hierauf beruht die bekannte Thünen’sche 
Lehre vom naturgemässen Arbeitslohn. Auch hier ist die im 
isolirten Staate zu Grunde gelegte Annahme, dass dem Ar¬ 
beiter ohne Weiteres die Möglichkeit offen steht, Capitalist 
zu werden, eine in der Wirklichkeit unerfüllte Voraussetzung, 
woran allein schon das ganze scheitert. 

35. Ist die Voraussetzung einer freien wirksamen Con- 
currenz zu Grunde gelegt, so wird cs auch wahr sein, dass 
zwischen dem Preise einer Waare und den Productionskosten 
derselben das Gleichgewicht stattfindet, — wenn also das Ge¬ 
werbe, wodurch diese Waare hervorgebracht wird, weder Verlust 
noch ungewöhnlichen Gewinn bringet. Immer aber ist jener 
Satz nur in der Beschränkung wahr, dass der Gebrauchswerth 
oder die Nützlichkeit der Waare den Kosten ihrer Hervor¬ 
bringung mindestens gleich geachtet wird. 2 ) 

Die freie concurrirende Beweglichkeit des Capitals und 
der Arbeit ist eine Voraussetzung, der nur unvollständig genügt 
wird im Wirtschaftsleben; noch fictiver ist die von der Ab¬ 
wesenheit wichtiger Aenderungen in dem Verhältniss der 
Potenzen die das wirthschaftliche Leben bestimmen. Bei 
reichen wie bei schlechten Ernten hören die Productionskosten 
auf, Regulator des Kornpreises zu sein. 3 ) Insbesondere in 
dem Landbau kann die langsam entstandene Wirthschaftsform 
nicht rasch und augenblicklich zu neuen grossen Veränderungen 
übergehen. Wenn durch ein plötzlich eintretendes neues Ver¬ 
hältniss, z. B. durch eine neue Auflage die alte Wirthschafts¬ 
form zweckwidrig wird, so dauert es doch lange, ehe man 
sich von der alten, sonst so bewährt gefundenen Form trennt, 
und die Wirthschaft mit den neuen Verhältnissen in Einklang 
bringt. 4 ) Und wie unbeweglich ist oft die Arbeit! Der Aus- 

«) Vgl. § 13 u.§ 8 des TheilsII, Abth.I. *) Theil II, Abth. I, S. 137. 

9 ) Theil ir, Abth. I. S. 35. Vgl. Theil I, S. 227. 

*) Theil I, S. 333. Vgl. auch Theil X, SS. 106, 107, 108. 
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Wanderung tritt die Anhänglichkeit an die Heimath, und dann 
noch die Kosten und Schwierigkeiten der Uebersiedelung 
entgegen.') 

In dem isolirten Staat wurde angenommen, dass überall 
rationelle Bewirthschaftung herrsche und dass alle Landwirthe 
gleiche Intelligenz besässen. 2 ) Wo aber Thünon den Ver¬ 
hältnissen der Wirklichkeit seinen Blick zuwendet, ergibt sich 
sofort das Unzutreffende jener Annahmen. Ucberall, und ins¬ 
besondere in dem Landbau, findet er, dass irrationelle Methoden 
noch vorgezogen werden. 3 ) Schon früher führten wir aus, 
dass die Kenntniss der höheren Schafzucht keineswegs all¬ 
gemein sei, und deshalb zu einer Sondcrbclohnung der Industrie 

des Schafzüchters führe. 4 ) 

36. Gerade die Entwickelung der feinen Schafzucht, 
wie sie uns Thünen darstellt, wirft viel Licht auf manche 
Punkte seiner Preislehre. Mit der Verbreitung der noth- 
wendigen Kenntnisse hatte, als Thünen schrieb, die Production 
der feinen Wolle in Deutschland in einem ganz ausserordent¬ 
lichen Grade zugenommen. Man glaubte anfänglich, dass mit 
dieser excessiven Vermehrung der feinen Wolle der Preis 
derselben bald fallen würde, und durch Ueberfüllung des 

Marktes bald unter den Preis, der zur Deckung der Productions- 
kosten erforderlich ist, sinken würde. Diese Furcht hatte sich, 
als Thünen schrieb, so wenig bestätigt, dass vielmehr bei dem 
Sinken der Preise aller andern landwirtschaftlichen Erzeugnisse 

der Preis der feinen Wolle fast die vorige Höhe behalten hat, 
und also relativ, d. h. im Verhältnis zum Getreide, gar sehr 
gestiegen ist. Die vermehrte Production ist stets von einer 
gleichen Schritt haltenden vermehrten Nachfrage begleitet 
gewesen, und der Preis der feinen Wolle übersteigt den Preis, 
wofür sie zu Markt gebracht werden kann oder den natürlichen 
Preis noch bei weitem. 

Wie kann nun aber der Preis einer Waare oder eines 
Erzeugnisses so lange über dem natürlichen Preis stehen, und 
wie kann eine so ausserordentlich vermehrte Production noch 
immer Abnehmer finden und verbraucht werden? 


*) Theil II, Abth. II, S. 91. *) Theil I, S. 260, 196, 169, 184, 286. 

s ) Theil I, S. 107, 108, 171, 192. 4 ) Theil I, S. 278. 
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Die erste hauptsächliche Ursache hierfür findet Thünen 
in den Entdeckungen und Verbesserungen in den Tuchfabriken, 
und die zweite in der Bildung eines neuen Schafstammes in 
Sachsen, der die spanischen Stämme an Feinheit der Wolle 
weit übertrifft. 

In dem Preise des Tuchs und anderer Wollwaaren machen 
die Fabrikationskosten den grösseren, die Kosten des rohen 
Materials oder der Wolle nur den kleineren Bestandtheil aus. 
Wenn nun durch grosse und ausgezeichnete Verbesserungen 
in den Fabriken die Fabrikationskosten des Tuchs und anderer 
Wollwaaren bedeutend vermindert werden, so hat dies die 
dreifache Wirkung: 

1. dass der Preis der Wollwaaren abnimmt; 

2. dass der Verbrauch dieser Waaren wächst; 

3. dass das rohe Material, die Wolle, in grösserer Menge 
begehrt wird, und der Preis derselben steigt. 

Wenn der Käufer zwischen Waaren, die eine durch die 
andere ersetzt werden können, die Auswahl hat, so wählt er 
diejenige, die bei gleicher Brauchbarkeit für ihn die wohlfeilste 
ist. Sinkt nun der Preis des Tuchs, während der Preis der 
anderen Bekleidungsmittel derselbe bleibt, so vermehrt sich 
der Verbrauch des Tuchs, und der der anderen Bekleidungs- 
mittel wird eingeschränkt. Um den vermehrten Bedarf an 
Tuch zu liefern wird eine grössere Quantität Wolle als früher 
erfordert, zu deren Hervorbringung der Producent nur durch 
erhöhte Preise bewogen werden kann. Bei der steigenden 
Nachfrage nach Tuch wird auch der Fabrikant einen höheren 
als den gewöhnlichen Gewinn ziehen und dadurch zur Er¬ 
weiterung seiner F abrik aufgefordert werden. Die Vortheile 
der neuen Entdeckungen theilen sich also anfangs zwischen 
dem Käufer, dem Fabrikanten und dem Producenten des rohen 
Materials. Die Fabriken können aber in kurzer Zeit so weit 
vermehrt und erweitert werden, dass sie den Begehr an 
Fabrikaten befriedigen können, und dann hört der höhere 
Gewinn in Unternehmungen dieser Art auf; langsamer geht 
die Vermehrung des rohen Materials von statten, und so wird 
auch der Gewinn des Producenten bei der Erzeugung dieses 
Materials längere Zeit dauern; aber endlich muss auch hier 
die Hervorbringung mit dem Begehr ins Gleichgewicht treten, 
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und dann kommt zuletzt der ganze Vortheil der Entdeckung 
dem Käufer oder Verbraucher der Waare zu Nutzen. 

Die hochfeine, sehr sanfte und geschmeidige „Electoral- 
wolle“ der sächsischen Schafe ist nach Thünen im hohen Grade 
zur Verfertigung der feinen Zeuge geeignet; während die 
minderfeine Wolle hierzu nicht tauglich ist. Diese feinen 
Zeuge, welche früher gar nicht aus Wolle verfertigt wurden, 
vertreten und verdrängen jetzt zum Theil die seidenen und 
baumwollenen Zeuge; 1 ) und so schafft sich die Electoralwolle 
selbst einen Markt, der vielleicht noch einer grossen Aus¬ 
dehnung fähig ist. Indem nun die Electoralwolle zu Waaren 
verwandt wird, die früher gar nicht existirten, kann durch 
die Hervorbringung dieser Wolle der Bedarf an anderen 
Wollgattungen nicht abnehmen, und es kann deshalb die 
Production der Wolle im ganzen beträchtlich zunehmen, ohne 
dass dadurch zugleich ein Ueberfluss entsteht. 

Aber binnen wenigen Jahren — so führte Thünen weiter 
aus — wird das allgemeine Streben, Electoralwolle zu erzeugen, 
eine so grosse Quantität davon her Vorbringen, dass auch hier¬ 
mit der Markt reichlich versehen wird, und der Preis derselben 
fällt — und man wird sich dann wieder ein anderes Ziel zum 
Gegenstand des Strebens stecken müssen. Mit dem Fallen 
des Preises der hochfeinen Wolle werden auch die daraus ver¬ 
fertigten Waaren im Preise fallen, und dadurch aufhören, ein 
Gegenstand des Luxus zu sein. Bei der Vorliebe der Reichen, 
nur solche Waaren zur Bekleidung zu nehmen, die so theuer 
sind, dass die Minderwohlhabenden von dem Gebrauch der¬ 
selben ausgeschlossen bleiben, könnten die feinen wollenen 

Zeuge, gerade durch ihre Wohlfeilheit wieder aus der Mode 
kommen, und die seidenen und baumwollenen Zeuge ihre 
Stelle wieder einnehmen. l ) 

37. Fände es sich, dass die Production der Wolle von 
der höchsten Qualität an gewisse Gegenden oder gar an ein¬ 
zelne Güter gebunden wäre, so würden diese Gegenden, oder 
diese Güter, ebenso wie die Weinberge, die einen ausgezeichnet 


>) Vgl. die weiterhin folgende Behandlung der gegenseitig ersetzbaren 
Güter, und die der Entdeckungen und ihres Einflusses auf dem Preise. 

*) Theil I, S. 278 — 284. 
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schönen Wein liefern, stets eine hohe Rente ab werfen, weil 
die Hervorbringung dieser Wollgattung dann nicht willkürlich 
vermehrt werden könnte. 1 ) 

Der Ucbcrgang zu der Periode, in der Gleichgewicht 
zwischen Wollproduction und Bedarf, selbst wo das erwähnte 
Element des natürlichen Monopols fehlt, erfordert, wie die 
Erfahrung bereits gelehrt hat, doch einen sehr langen Zeitraum. 
„Sachsen hat nun — so bemerkte Thüncn — schon seit 
60 Jahren, das östliche Deutschland seit ungefähr 30 Jahren, 
die Früchte dieses Uebergangs genossen.“ Denn eines Theils 
wird mit dem Sinken der Wollpreise der Verbrauch der 
wollenen Waarcn noch immer zunchmen, die Nachfrage nach 
feiner Wolle wird also noch wachsen und wird selbst durch 
die steigende Production noch nicht sobald befriedigt werden. 

Das östliche Deutschland allein wird schwerlich so viele 
feine Wolle hervorbringen, dass der Preis derselben bis zu 
dem natürlichen Preis herabsinkt. „Wenn aber dies alles auch 
nicht wäre, wenn die Wolle auch schon jetzt zu dem Preise, 
den man beim völlig freien Handel durch ganz Europa den 
natürlichen Preis nennen könnte, herabgesunken wäre, so sind 
wir doch bei den gegenwärtig vorherrschenden Sperrsystemen 
schlechthin auf die Erzeugung feiner Wolle verwiesen;“ weil 
der Weltmarkt von London damals für alle anderen deutschen 
landwirthschaftlichen Erzeugnisse verschlossen war, und bloss 
für die Wolle offen. Durch solche Sperrungen sind nun alle 
Bande, die die Nationen früher an einander knüpften, zerrissen; 
keins der Gesetze, wodurch beim freien Handel der Preis des 
Getreides bestimmt wird, kann wirksam werden; jeder Staat 
will für sich ein isolirter Staat sein. Die westlichen Staaten 
haben durch die Sperrung einen unnatürlich hohen Getreide¬ 
preis erzwungen, während dieser in den östlichen, sonst Korn 
ausführenden Ländern unnatürlich niedrig geworden ist. Der 
Weltmarkt von London, der früher den Preis aller deutschen 
landwirthschaftlichen Erzeugnisse regulirt hatte, bestimmte, 
als Thünen hierüber schrieb, nicht mehr den Preis des 
deutschen Getreides aber, noch den der Wolle. Der Weizen 
galt in London das dreifache von dem, was er in den Häfen 


>) Theil I, S. 287. 
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der Ostsee galt, der Preis der Wolle war in London aber nur 
um den Betrag der Transportkosten höher als in Deutschland, 
und während der Preis des Getreides, Butter etc. hier bis zum 
Unwerth gesunken war, war der Preis der Wolle geblieben, 
wie ihn der freie Welthandel regulirte. 

38. Auch beim völlig freien Mandel gilt, wegen der 
bedeutenden Transportkosten, der Weizen in den Häfen der 
Ostsee nur Vs» höchsten 3 / 4 des Londoner Marktpreises. 1 ) 

In dem isolirten Staate spielten bei den dort angenommenen 
einfachen Landwegen die Transportkosten eine übermassig 
bedeutende Rolle. Indessen gingen erst durch eine solche 
Annahme, das Princip ihrer Wichtigkeit und manche andere 
Punkte klar hervor. Die Eisenbahnen haben in gewissem 
Sinne „den Raum vernichtet“, und es können jetzt Güter 
meilenweit zu billigen Tarifen versandt werden, an deren 
Transport, wenn auch nur auf massige Strecken, man früher gar- 
nicht dachte.' 2 ) Wie die erhöhten Transportkosten gleich dem 
Fallen des Preises eines Gutes wirken, indem ein je grösserer 
Theil des empfangenen Verkaufspreises zur Deckung der 
Transportkosten gehen muss, wurde früher schon gesagt. 3 ) 

Je nach der Wichtigkeit des Transportkosten-Elementes 
werden die Preise der Güter local verschieden sein. 4 ) Con- 
sumirt in dem isolirten Staat der Transport die Hälfte des 
Getreides, oder deren Werth, so ist es sehr begreiflich, dass 
man auf dem Lande mit 2 Scheffel Roggen nicht mehr Geld 
erkaufen kann, als mit einem Scheffel in der Stadt, — ein 
Satz der so wenig einer Erläuterung als eines Beweises 
bedarf. 5 ) Eine Waare die nicht anders als in der Stadt zu 
haben ist, die in der Stadt beispielsweise mit einem Scheffel 
Roggen in gleichem Preise steht, muss in der entfernten 
Gegend, wo der Roggen nur den halben Werth hat, im 
Preise gleich 2 Scheffel Roggen sein. 6 ) Ein anderes Bei¬ 
spiel. Das an der Grenze der cultivirten Ebene des isolirten 
Staates sich bildende Werthverhältniss zwischen Silber und 

>) Theil I, S. 290 fr. 

*) Vgl. die höchst interessanten Ausführungen T hü ne ns über die Eisen¬ 
bahnen, Theil II, Abth. II, S. 104 fr., 139 fr. 

*) Vgl. Theil I, S. 3 fr. «) Vgl. Theil I, SS. 217, 268, 276. 

*) Theil I. S. 37 - ‘) Vgl. Theil I. S. 266. 
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Getreide ist die Grundlage für die Preisbestimmung des 
Getreides durch den ganzen isolirten Staat. Aber es tritt zu 
dieser Grundlage das andere Moment hinzu, durch dessen 
Mitwirkung der Preis des Getreides in den verschiedenen 
Gegenden des isolirten Staates ein ganz anderer wird, als an 
der Grenze. Dies Moment ist begründet in der verschiedenen 
Beweglichkeit des Silbers und des Getreides. Die Transport¬ 
kosten des ersteren sind im Verhältniss zu seinem Werthe 
unbedeutend, im Vergleiche zu den des letzteren. Bei den 
Zahlen, die Thünen im isolirten Staate zu Grunde legt, hat, 
wenn man das Silber zum Maassstab nimmt, das Getreide in 
der Stadt fast den dreifachen Werth des Getreides an der 
Grenze; und nimmt man das Getreide zum Werthmesser, so 
ist das Silber in der Stadt fast auf '/ 3 des Werthes, den 
es an der Grenze hatte, gesunken. 1 ) 

39. Hohe Transportkosten beschränken oft den Absatz 
eines Productes auf ein äusserst geringes Gebiet, welches 
alsdann den Preis in entscheidender Weise beeinflusst. Auch 
kann die Nähe einer Fabrik z. B. den Absatz in bedeutender 
Weise erhöhen. Das Eingehen einer naheliegenden Saline 
oder Glashütte kann den Preis des Holzes gar sehr vermindern; 
es kann die Torfmoore, welche früher eine bedeutende Rente 
abwarfen, werthlos und eine grosse Zahl Arbeiter brodlos machen. 
Freilich ist diese Einwirkung der Fabriken auf den Preis und 
die Landrente hauptsächlich nur beim Anbau und der Ge¬ 
winnung solcher Producte, die im Verhältniss ihres Werthes 
grosse Transportkosten erfordern, sichtbar. Dagegen hat die 
durch Entstehung einer neuen Stadt bewirkte Einziehung von 
100 oder 1000 Lasten Getreide auf den Londoner Weltmarkt 
— der den Getreidepreis durch ganz Europa regulirt — einen 
so geringen Einfluss, dass die dadurch bewirkte Erhöhung des 
Kompreises sich kaum in Zahlen an geben liesse. Dass des 
Kompreises, führt Thünen aber weiter aus, durch die Ent¬ 
stehung neuer Städte nur unmerklich steigt, bezieht sich jedoch 
nur auf den im ganzen Lande herrschenden Preis; denn in 
dem Gebiet, aus welchem die Stadt ihren Bedarf an Getreide 
bezieht, steigt der Preis desselben. 2 ) 


«) Thcil II, Abth. I, S. 133 , 134 . 


2 ) Theil II, Abth. II, S. 96 , 97 , 98 . 



79 


Die Entstehung jeder neuen Stadt, jeder neuen Fabrik 
bewirkt nicht bloss eine Erhöhung der Landrente, sondern 
auch des Capitalgcwinns und des Arbeitslohns. Aber in Folge 
dieser Erhöhung vermehren sich Capital und Arbeiter rasch, 
und Gewinn wie Lohn sinken gar bald auf ihren früheren 
Standpunkt zurück. Die Erhöhung der Landrente bleibt da¬ 
gegen dauernd, weil sich Grund und Boden nicht vermehren 
lassen. 1 ) 

Wie die dichtere Bevölkerung auf den Getreidepreis und 
damit auch auf den Werth des Bodens wirkt, davon gibt die 
Vergleichung der 14jährigen Durchschnittspreisein der Provinz 
Preussen mit denen in der Rheinprovinz ein auffallendes und 
schlagendes Beispiel. Das Verhältniss ist wie 32 Sgr. zu 51 Sgr. 5 ) 

40. Der Preis aller Lebensbedürfnisse ist in den grossen 
Städten viel höher als in den kleinen Städten; auch kommt 
die Miethe der Wohnungen viel höher zu stehen, und zwar 
aus dem zweifachen Grunde: 1. weil die Erbauungskosten der 
Gebäude, zu welchen das Material mit grösseren Kosten aus 
der Ferne herbei geschafft werden muss, hier sehr gross sind, 
und 2 . weil der Bauplatz selbst, der in kleinen Städten für 
wenige Thaler zu haben ist, hier enorm hoch bezahlt wird. 1 *) 

In der Wirklichkeit hat jeder Staat von bedeutendem 
Umfange, mit einer grossen Hauptstadt, ausser dieser Haupt¬ 
stadt noch viele kleine Städte die zerstreut im Lande liegen. 4 ) 
Diese kleinen Städte müssen ebensowohl als die Hauptstadt 
mit Lebensmitteln versorgt werden, und diejenigen Güter, die 
in der Nähe einer solchen kleinen Stadt liegen, werden ihr 
Korn nach dieser Stadt — so lange sie noch etwas bedarf — 
und nicht nach der Hauptstadt liefern. In den kleinen Städten 
wird aber der Preis des Getreides nach anderen Gesetzen be¬ 
stimmt, als wenn diese Städte mit ihrem umliegenden Gebiet 
isolirt lägen. Die Güter, welche in diesem Gebiet liegen, haben 
die Wahl, ihr Korn entweder nach dieser kleinen Stadt zu 
liefern, oder es nach der Hauptstadt zu fahren. Was der 
Marktpreis des Getreides in der Hauptstadt, nach Abzug der 
Verfahrungskosten, d. h. was der Werth des Korns auf dem 

*) a. a. O. S. 98. *) a. a. O. S. 99. 

°) Theil II, Abih. n, S. 123. «) Theil I, S. 269. 
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Gute ist, das muss die kleine Stadt den Producenten zahlen, 
wenn diese bewogen werden sollen, ihr Korn derselben zu 
überlassen. 

Die Getreidepreise in den kleinen Städten werden also 
durch den Marktpreis in der Hauptstadt bestimmt; ja, sie sind 
ganz und gar davon abhängig. Nur muss die Centralstadt 
der Hauptmarktplatz bleiben, und in ihr müssen alle länd¬ 
lichen Erzeugnisse den höchsten Preis haben. 

Wir können uns statt der kleinen Städte eigene Staaten 
von beträchtlichem Umfange denken, — und auch diese können 
beim freien Handel sich der Allgewalt, welche die grosse 
Stadt in der Bestimmung der Getreidepreise ausübt, nicht ent¬ 
ziehen. Die Einwirkung mancher Landstriche auf andere 
Länder ist in der Wirklichkeit durch weite Entfernungen oder 
durch Eingangszölle entweder sehr geschwächt oder auch ganz 
aufgegeben. •) Bei einer früheren Gelegenheit wurde schon 
von den Wirkungen des englischen Sperrungssystems auf 
den Preis des Getreides gesprochen. 

Die Frage, welche Landrente der Boden in einem isolirten 

Staate gibt, reducirt sich auf die andere: Wie gross ist die 
Kornconsumtion, und welcher Preis kann für das Korn bezahlt 
werden? 2 ) 

41. Aus der interessanten Untersuchung Th ünen’s über 
die Bildung und Vortheile der Städte, 3 ) geht noch aus anderen 
Gründen als die schon angeführten, die Ueberlegenheit der 
Gressstadt als Markt hervor. Käufer und Verkäufer sind in 
einer grossen Stadt weit mehr als in der kleinen Stadt gesichert 
für den wirklich bestehenden Preis einkaufen oder verkaufen 
zu können. Der grosse Kaufmann hat nicht die Zeit, die 
Individualität seines Käufers zu beobachten, und nach dem 
Grade seiner Kenntnisse und seines Bedürfnisses den Preis 
seiner zu verkaufenden Waare zu bestimmen. Er muss des¬ 
halb feste Preise stellen und sichert dadurch den Käufer vor 
Uebervortheilung. Bei der Nähe seiner vielen Concurrenten 
würde dies ohnehin eine sehr wenig lohnende Arbeit sein. 


>) Theil I, SS. 269, 272, 273, 274 u. 318. 
s ) Theil H, Abth. II, S. x 19, 225 fr. 

») a. a. O. S. 120 ff. 
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Beim Verkauf der ländlichen Erzeugnisse zeigt sich aber 
sehr auffallend der Vorzug der grossen vor der kleinen Handels¬ 
stadt. In der Stadt wo nur 2 Kornhändler wohnen, kann 
zufällig der eine krank sein oder Mangel an Geld und Auf¬ 
trägen haben. Es bleibt dann nur ein Käufer, der mono- 
polisirende Kaufmann, der tief unter dem wirklichen Preise 
kaufen kann, da das Getreide nun entweder nach einem 

anderen Markte oder nach Hause gefahren werden muss. 
Noch gefährlicher und leichter vorkommend ist es aber, dass 
die beiden Kornhändler sich über den zu gebenden Preis 
verständigen, und so den Vortheil aus dem Monopol sich 
theilen. Gerne wird der Landwirth nach der grösseren Handels¬ 
stadt, wo er versichert ist, stets den angemessenen Preis zu 
erhalten, etwas wohlfeiler verkaufen. Noch unsicherer ist der 
Kornabsatz in den kleinen Städten, worin sich keine Kornhändler 
finden. Hier kauft der Bürger nur für seinen momentanen 
Bedarf ein; und deshalb schwanken mit dem wechselnden 
Angebote die Preise sehr. 1 ) 

42. Ob die Gewerbe in der Hauptstadt oder in den 
Landstädten ihren vortheilhaftesten Standort finden werden, 
hängt von der bestimmten Natur ihrer Industrie ab; maass¬ 
gebend wird immer der Satz sein, dass sic ihren Sitz dort 
haben, wo sie am wohlfeilsten fabriciren und ihre Erzeugnisse 
zu den niedrigsten Preisen an den Konsumenten gelangen 
lassen können. 2 ) 

Fabriken und Gewerbe, welche Rohstoffe verarbeiten, 
deren Werth im Verhältnisse zum Raum oder Gewicht derselben 
geringe ist und die zu ihrem Betriebe keiner künstlichen 
Apparate oder Maschinen bedürfen, die keine grosse Ver¬ 
keilung der Arbeit zulassen und deshalb bei dem Betrieb im 
Kleinen die Waaren fast ebenso billig liefern können als bei 
dem Betriebe im Grossen, gehören den Landstädten oder auch 
dem platten Lande an. Dahin gehören z. B. Branntwein¬ 
brennerei und Leinwandweberei. 3 ) 

Die Fabrikationskosten der Leinwand, in Geld ausgedrückt, 
können nicht allenthalben gleich hoch sein, sondern ändern 

>) Theil II, Abth. II, S. 125 — 127. *) Theil II, Abth. I, S. 30. 

Theil II, Abth. II, S. 129, Theil I, S. 275. 
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sich mit dem Geldpreis der Arbeit und des Getreides. 1 ) Um 
aber für die verschiedenen Fabriken und Gewerbe die Gegend 
zu bestimmen, wo sie am vortheilhaftesten betrieben werden, 
und von wo aus die Fabrikate am wohlfeilsten geliefert werden 
können, müsste man die F'abrikgeheimnisse durchdringen 
können und eine so vollkommene Kenntniss aller Gewerbe 
besitzen, dass man von jedem einzelnen die auf eine gegebene 
Quantität fabricirter Waaren fallende Quote von Capitalanlage, 
Arbeitslohn und Gewerbsprofit angeben könnte. 2 ) 

Eine solche auf die Stellung der- Fabriken gerichtete 
Untersuchung würde aber, wenn sie practische Brauchbarkeit 
erlangen soll, zwei Gesichtspunkte, die bei der Preisbestimmung 
der landwirtschaftlichen Producte nicht zur Sprache gekommen 
sind, mit aufnehmen müssen. 

1. Wir finden in der Wirklichkeit, dass in allen reichen 
Ländern der Zinsfuss sehr viel niedriger ist als in den ärmeren 
Jjindem. Nun gibt es mehrere Fabriken und Manufacturen, 
in denen die Zinsen der Capitalanlage einen Hauptbestandteil, 
der Arbeitslohn und die Auslage für das rohe Material einen 
verhältnissmässig minder bedeutenden Theil der jährlichen 
Ausgabe ausmachen; alle diese Fabriken werden deshalb in 
dem reicheren Staat betrieben werden müssen, wenn auch 
das rohe Material und der Arbeitslohn daselbst viel höher zu 
stehen kommen. Bei dieser Untersuchung wird also die Zer¬ 
legung des Preises der Waaren in die drei Bestandteile: 
Arbeitslohn, Capitalgewinn und Landrente notwendig. 

2. Von der Grösse des Marktes oder des Absatzes hängt 
der Umfang und die Ausdehnung, die eine Fabrik an einem 
Orte erlangen kann, ab, und von der Grösse der Unternehmung 
ist wiederum der Grad, bis zu welchem die Verteilung der 
Arbeit und die Ersetzung der menschlichen Kräfte durch 
Maschinen getrieben werden kann, abhängig. Dieses hat aber, 
wie Adam Smith überzeugend dargethan hat, auf den Preis, 
zu welchem eine Waare geliefert werden kann, den entschei- 
densten Einfluss. 3 ) 

43. Dadurch, dass die Entdeckungen und Verbesserungen 
im Fabrik wesen bei weitem grösser gewesen sind, als die im 

i) Theil I, S. 315. *) Theil I, S. 317, 318. *) Theil I, S. 318, 319. 
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Landbau, erklärt es sich, dass die Getreidepreise bisher von 

Jahrhundert zu Jahrhundert gestiegen sind. 1 ) Erfindungen 
und Verbesserungen in der Production bringen eine ähnliche 
Wirkung wie die verminderte Consumtion hervor. 2 ) Wir 
haben früher gesehen, dass wenn in dem isolirten Staat die 
Production von 8 auf io Körner steigt, dann die Volksmenge 
in der Stadt um ungefähr 50% steigen kann, ohne dass der 
Getreidepreis erhöht zu werden braucht. 3 ) Umgekehrt werden 
auch, mit der zunehmenden Entfernung von der Stadt und 
dem verminderten Werth des Getreides stets auf Arbeits- 
ersparniss hinzielende Veränderungen eintreten. 4 ) 

Eine neue Erfindung kann aber auch eine wirkliche Ab¬ 
nahme in der Nachfrage eines Gutes bewirken; wenn z. B. 
durch Erfindung der Sparöfen der Holzverbrauch eingeschränkt 
wird. In dem isolirten Staat wird der hierdurch entbehrlich 
gewordene äussere Rand des Holzkreises dem Ackerbau ge¬ 
widmet werden und Korn hervorbringen. Dieser Theil ist 
aber nach Thünens Berechnungen, im Verhältniss zu der 
ganzen dem Ackerbau gewidmeten Fläche so unbedeutend, 
dass dadurch nur ein geringes, kaum merkliches Sinken des 
Getreidepreises hervorgebracht werden könnte. 

Stand früher der Faden Brennholz in gleichem Preise 
mit 14 Scheffel Roggen, so wird derselbe nach dieser Ver¬ 
änderung nur noch den Preis von ca. 12 Scheffel Roggen 

behalten. Das in der Nähe der Stadt erzeugte Holz kann zu. 
einem niedrigeren Preise nach der Stadt geliefert werden, als 
das in einer ferneren Gegend Erzeugte. 5 ) 

44. Noch zwei andere Punkte, die von Wichtigkeit für 
das Preisverhältniss der Güter sind, und die in der neueren 
Litteratur über diesen Gegenstand eine grosse Rolle spielen, 
werden von Thünen berührt. Sie betreffen die Thatsachen, 
dass einerseits ein und dasselbe Gut mehrere Bedürfnisse 
befriedigen kann, also zu einem von mehreren möglichen 
Zwecken verwendet werden kann; und andrerseits, dass zur 
Befriedigung eines und desselben Bedürfnisses mehrere Arten 

von Gütern tauglich sind. 

•) Theil II, Abth. II, S. 120. *) Theil I, S. 181, 249. 

*) Vgl. Theil I, S. 353. *) Theil I, S. 223 

*) Theil I, S. 180, 183. 
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Wie das plötzliche Fallen des Preises eines Gutes auf 
einmal dazu führen kann, dass ein bisher gebrauchtes Gut aufge¬ 
geben wird zu Gunsten eines vermehrten Verbrauchs des billig 
gewordenen Artikels, wurde in dem Falle der Tuchfabrikate, 
die die anderen Bekleidungsmittel verdrängten, gezeigt. 

Bei Producten, die sich eins durch das andere ersetzen 
lassen, die also einen gemeinschaftlichen Maassstab ihres 
Gebrauchswerthes haben, wird das Steigen oder Fallen der 
Preise auch für beide gemeinschaftlich sein, und das Preis- 
verhältniss selbst zwischen beiden wird dadurch wenig oder 
gamicht geändert werden. Bei Producten aber, denen dieser 
gemeinschaftliche Maassstab fehlt, kann eine Aenderung im 
Bedarf des einen oder anderen Products eine grosse Ver¬ 
änderung im Preisverhältniss hervorbringen. 1 ) 

Aber selbst der Preisdifferenz gegenseitig nicht ersetzbarer 
Güter sind gewisse Schranken gesetzt. Untersuchen wir nun, 
wie nach Thünen dies geschieht. 

Holz und Getreide haben keinen gemeinschaftlichen Maass¬ 
stab ihres Gebrauchswerthes: eines kann nicht durch das andere 
ersetzt werden. Sobald aber der Preis des Holzes ungewöhnlich 
hoch steigt, können die Güter, die der Stadt nahe liegen 
einen höheren Gewinn erzielen wenn sie zur Holzcultur über¬ 
gehen. Durch diesen Uebergang zur Holzproduction nimmt 
das Angebot des Holzes zu, und der Preis ab. 

Schon bei einer früheren Gelegenheit wurde der ephemere 
Charakter dieser Eventualität in dem gegebenen Falle hervor¬ 
gehoben und von Thünen zugestanden. Die Annahme beruht 
auf dem Gedanken einer vollständig freien Concurrenz wie 
sie nirgends verwirklicht ist, und ganz besonders in ihrer 
Realisation in dem gewählten Beispiele des Holzes, dessen 
Production ein Jahrhundert fordert, scheitern muss. 

Beispiele solcher Güter, die einander in der Befriedigung 
eines Bedürfnisses ersetzen können sind Fleisch und Brot, 
Kartoffeln und Roggen. 5 ) Zur Viehfütterung dient sowohl 
Klee wie Hafer oder Kartoffeln. Die Kosten der Haferfütterung 
verhalten sich, nach Thünen’s Berechnungen, zu denen der 
Kartoffelfütterung wie 100:58, und zu denen der Kleefütterung 


*) Theil I, S. 180. 


») Theil I, S. 197. 
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wie 100:40. Oder wenn man bisher für 100 Thaler Hafer 
an das Nutzvieh verfütterte, so erspart man durch die Sub¬ 
stitution der Kartoffeln 42 Thaler, und durch die des Klecheus 
60 Thaler. 1 ) 

Insofern das Fleisch durch seine grössere Nahrhaftig¬ 
keit eine grössere Quantität Brod ersetzt, wird zwischen 
Fleisch und Brod ein feststehendes Preisverhältniss stattfinden. 2 ) 
Zwischen dem Fleisch und dem Getreide findet das Gemein¬ 
schaftliche Maass der Ernährungsfähigkeit statt, und Thünen 
wirft die Frage auf, ob denn der Preis des Fleisches, der 
Butter etc. allein durch die Kosten, die es verursacht, diese 
Erzeugnisse zu Markte zu bringen, und nicht auch durch das 
Verhältniss der Ernährungsfähigkeit bestimmt werde. Nun 
finden wir in der Wirklichkeit bei allen civilisirten Nationen, 
— also mit Ausschluss der bloss Viehzucht treibenden Nomaden¬ 
völker — dass eine gleiche Nahrungsmasse im Fleisch viel 
höher bezahlt wird als im Brod. Dieser höhere Preis des 
Fleisches entspringt aus zwei Quellen: 

1. Es findet eine allgemeine Vorliebe für Fleischspeisen 
statt, und jeder, der nicht in der äussersten Dürftigkeit lebt, 
verwendet einen Theil seiner Einnahme auf die Erlangung 
dieses wohlschmeckenden und kräftigen Nahrungsmittels. 

2. Die Gemüse und die Kartoffeln sind — mit alleiniger 
Ausnahme der sehr grossen Städte — überall ein weit wohl¬ 
feileres Nahrungsmittel, als das Brot und die aus dem Getreide 
bereiteten Mehlspeisen; aber die Nahrungsmasse ist in ihnen 
zu wenig concentrirt, als das sie das einzige Nahrungsmittel 
der arbeitenden Classe ausmachen könnten. Werden aber 
bei der Speisung die Gemüse mit Fleisch, in welchem die 
Nahrungsmasse noch viel concentrirter als im Getreide ist, 
verbunden, so ersetzt diese Verbindung das Brot und die 
Mehlspeisen vollkommen, und der Arbeiter kann nun das, 
was er bei dem Ankauf der Gemüse statt des Getreides gespart 
hat, zur Bezahlung eines höheren Preises für das Fleisch 
verwenden. 3 ) 

An einem anderen Orte führt Thünen aus, dass das 
gemeinschaftliche Maass, welches zwischen Roggen und Kar- 


’) Theil I, S. 159. 


*) Theil I, S. 28. 


*) Theil I, S. 254, 255. 



86 


toffeln durch das Verhältniss der Nahrhaftigkeit stattfindet 
das Maximum des Preises der Kartoffeln bei einem sehr grossen 
Bedarf bestimmt; bei einem geringen Bedarf wird aber der 
Preis der Kartoffeln nicht durch dieses Verhältniss, sondern 
durch die Kosten, die es verursacht sie zu Markt zu bringen, 
regulirt. 1 ) Dennoch sind die Kartoffeln trotz ihres Nahrungs¬ 
gehaltes wenig geeignet eine sehr grosse Stadt ohne Beihilfe 
des Getreides mit Lebensmitteln zu versorgen. 1 ) 

Ueber die verschiedenen Zwecke, zu dem ein bestimmtes 
Gut verwendet werden kann, finden sich nicht so viele Aus¬ 
führungen bei Thünen. 3 ) Natürlich wird auch hier der höchste 
Nutzen, bei gegebenen Kosten, erstrebt. 

Es gibt eben eine gewisse Harmonie, die man in der 
Auswahl seiner Nahrungsmittel anstrebt; es ist eigentlich 
nur noch ein andrer Fall des allgemeinen wirtschaftlichen 
Problems, mit gegebenem Kostenaufwand ein Maximum an 
Nutzen zu verkaufen. 4 ) Ueberall ist immer der höchst mögliche 
Gesammtnutzen das Ziel alles wirtschaftlichen Strebens. 


Wir sind am Ende unserer Wiedergabe, wenigstens der 
Hauptpunkte der in den mehr als 1200 Seiten des „isolirten 
Staates“ dargelegten Werth- und Preislehre angelangt, und 
haben dabei, soweit cs möglich und zweckmässig war, Thünen 
selbst reden lassen, ohne jedoch überall Anführungszeichen 
zu verwenden. Es sei uns noch hier am Schlüsse dieses 
Capitels gestattet, die wesentlichsten Punkte jener Lehre oder 
Lehren und Thünen’s Stellung in der Dogmen geschieh te des 
volkswirthschaftlichen Werthes und Preises kurz anzugeben. 

Zunächst ging Thünen von dem Gedanken aus, dass 
der Werth einer Menge Güter mit der Erhöhung dieser 
Menge wohl zunehme, aber nicht in einem entsprechenden 
Maasse zunehme, und dass man für den letzten eben noch be¬ 
gehrten Theil gerade soviel hin gibt als er uns werth ist. So 
kommt er zu dem Ergebniss, dass man bei steigendem Preise 
immer weniger von einer Waarenart, bei sinkendem Preise 
dagegen mehr begehrt. Nun kommt in der Wirklichkeit eine 

») Theil I, S. 217. *) A. a. O. S. 218. 8 ) A. a. O. S. 153, S. 85. 

«) VgL a. a. ü. S. 193. 
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grössere Anzahl von verschiedenen Gütern in Betracht; aber 
man wird unter den zu erwerbenden Gütern abwägen, wie 
viel von diesem oder jenem, bei den gegebenen Preisen, noch 
vorthcilhaftcr Weise an geschafft werden könne. 

Hieraus entsteht für den Einzelnen wie für die Gesell¬ 
schaft eine gewisse Bedarfsordnung, die für einen gewissen 
Preis zurecht zu legen wäre, indem je für ein Gut die Mengen 
bestimmt würden, welche zu dem betreffenden Preise erworben 
werden. Gerade bei dieser Menge sind die Grenzkosten, und 
der Nutzen des letzten noch für vortheilhaft anzuschaffen ge¬ 
haltenen Theils („Grenznutzen“) im Gleichgewicht. Für die 
Mehrzahl der Nutzungen, die wir uns anschaffcn, sind Kostcn- 
aufwände erforderlich. Die Gestaltung der Kostenreihe ist 
nun verschieden. Thünen theilt im Bezug hierauf die Güter 
in zwei grosse Classen: solche erstens, deren Production nur 
mit unverhältnissmässig steigenden Kosten erhöht werden 
kann, und zweitens solche, die ohne Aenderung der Kosten 
pro Einheit in erhöhter Quantität hergestellt werden können. 

Für beide Classen bildet der Nutzen des zuletzt an¬ 
geschafften oder angewendeten Gütertheils oder Krafttheils 
die wirksame Grenze für den Tauschwerth und Preis. Da 
für die erste Classe wirthschaftlicher Güter die Kosten jeder 
Gutseinheit mit steigender Production zunimmt, und der Nutzen 
jeder Gutseinheit mit steigendem Vorrathe fällt, nähern sich 
hier die aufsteigenden Kostenlinien und die absteigenden 
Nutzenlinien, bis sie einander durchkreuzen. Hier finden sich 
Grenzkosten und Grenznutzen im Gleichgewicht, und hier 
wird der Preis bestimmt. Für die zweite Classe ist die Kosten¬ 
linie vollkommen horizontal; aber auch hier steigt die Nutzen¬ 
linie langsam mit dem erhöhten Vorrath ab, bis sie endlich 
die Kostenlinie durchkreuzt Ist vollständig freie Concurrenz 
vorhanden, so ist die Kostenlinie mit den Productionskosten 
identisch. Und da man mit der Verwendung der Güter dieser 
Classe so weit fortfahren wird bis Grenznutzen und Kosten 
im Gleichgewicht sind, 1 ) so sind hier Preis und Productions¬ 
kosten übereinstimmend, — der Preis ist gleich dem in Geld 
berechneten Aufwand der Producenten. 


*) Vgl. da9 früher angeführte Beispiel von den Pflügen. 
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Thünen war also der Gedanke, wenn nicht der Ausdruck 
des „Grenznutzens“ vollkommen geläufig. Dieser hatte für 
ihn einen so entscheidenden Einfluss auf die Höhe von Werth 
und Preis, dass zu den sonstigen Verdiensten des Mecklen¬ 
burgischen Landwirths noch die Ehre hinzukommt, Vorläufer 

der modernen Schule der Grenznutzentheoretiker zu sein. 
Seine ganze Behandlung des Werth- und Preisproblems ist 
selbst bis auf manche Detailpunkte dieselbe, wie die der neueren 
Theoretiker wie Marsch all und Lehr, welche die classische 
Lehre mit der Lehre vom Grenznutzen zu einer neuen voll¬ 
ständigen Lehre verbinden wollen. 



VITA. 


Natus sum CarolusGuilelmusAugustusVeditz anno 
h. sacc. LXXII. a. d. XIV. Kal. Dcc. patrc Guilclmo Rudolfo 
matre Augusta de gente Tramm quos superstices esse de 
corde laetor in oppido Philadelphia in civitate Pennsylvania 
Americae. Fidei addictus sum evangelicae. 

Testimonio maturitatis mense iunioanni h. saec. LXXXIX. 
impetrato in universitatem Pennsylvaniensem receptus sum, qua 
in universitate studiis cum oeconmiae politicae tum iuris publici 
operam dedi. 

Duobus annis perfectis me in Germanium contuli ubi 
primum in universitate deinde Berolinensi tum iterum Halensi 
per tres annos scholas horum doctissimorum oirorum Frequen- 
tavi; Halis : Conrad, Di eh l,Droyscn,Erdmann, Friedberg, 
Haym, Huber, Foening, Ruemelin; Rerolini: Aegidi, 
Ebblinghaus, Gierke, de Gneist, Paulsen, Schmoller, 
Sering, Wagner. 

In America audiveram: James, Patten, Mc Master, 
Falkner, Fullerton, Thompson. 

Seminariis sodalis interfui quibusConrad, James, Patten, 
Wagner, viri illustrissimi et doctissimi moderabantur. Quorum 
omnium virorum erga me inerita ut libenter profiteor ita 
singuläres singularium beneficiorum gratias debeo Johanni 
Conrad, Edmundo James, Simoni Patten, qui egregia 
benevolentia et docendo et suadendo studia mea auxerunt 
atque sustentarunt. 
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